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Was bisher geschah

 

Die alte Ordnung ist gefallen.

Bran holt zum großen Schlag aus und fegt das Castillo der Lichtkämpfer, die Lichtkämpfer selbst und auch die Schattenkrieger hinweg. Hinter der Maske des Gegners von Leonardo und Johanna verbirgt sich in Wahrheit Merlin von Avalon, der im Onyxquader heranreifte, um mit der Macht des Anbeginns das ewige Leben und die absolute Herrschaft zu erlangen.

In der letzten Zuflucht lecken unsere Freunde ihre Wunden, doch viel Zeit bleibt ihnen nicht. Dank Artus gelingt es, einen Weg in das Reich der Aquarianer zu öffnen. Hier können Nemo, Suni, Nikki, Kevin und das gesamte Unterwasservolk vor den Horden des Anbeginns gerettet werden. Niemand bemerkt jedoch, dass Nikki das Wesen vom Anbeginn, das bisher in Suni steckte, in sich aufnimmt. Auch Informationen zum Seelenmosaik können geborgen werden.

Unterdessen gelingt Grace Hummiston die Flucht aus dem untergehenden Archiv. Der Bernsteinmonolith, in dem die Archivarin auf ewig eingesperrt ist, wechselt seinen Aufenthaltsort und Grace kann mit ihm reisen. In einem Splitterreich trifft sie auf den Bruder Merlins, kann Leonardo und Clara retten und bringt den Stab von Maginus an sich. Mit dem Artefakt konnte Merlin bisher Sigile einfangen. Es scheint, als arbeite der dunkle Magier schon lange daran, die natürliche Abfolge der magischen Erben zu unterbrechen. Kurz vor der Zerstörung des Splitterreichs können Leonardo, Clara und Grace sich an den Monolith klammern. Die Reise geht weiter.
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Das armdicke Tau wirkte von hier oben wie ein dünner Faden, der die East End mit den Zinnen der Zuflucht verband. Auf diese Art wurde der Zeppelin an Ort und Stelle gehalten, hoch über den Ereignissen, die die Zukunft beeinflussen würden. Bis zum Horizont hätte nichts anderes zu sehen sein sollen als Wüstensand. Stattdessen wimmelte es von winzigen Gestalten, die einen Kreis um die Zuflucht gezogen hatten. Am Boden gab es keinen Ausweg mehr, ihre Feinde konnten jederzeit angreifen und die Mauern allein durch ihre Masse überrennen.

»Sieht übel aus, was?« Jason hauchte Alfie einen Kuss auf den Nacken. »Moriarty lässt alles für eine Flucht vorbereiten.«

Normalerweise hätten sie telepathisch kommuniziert. Doch es wäre auffällig gewesen, schweigend nebeneinanderzustehen, während Gestik und Mimik sich ständig änderten. Mittlerweile gab es einige, die von ihren magischen Tattoos wussten, weitaus mehr aber hatten keine Ahnung. Alfie gewöhnte sich langsam daran, Jason und Madison ständig bei sich zu haben, auch im Geist.

»Wir können nicht einfach fliehen. Dort unten sind die letzten freien Magier versammelt!« Er funkelte Jason an. »Wenn diese Zuflucht fällt, werden wir auf ewig zu Gejagten. Das muss Moriarty doch wissen!«

»Na ja, du kannst einfach in dein Leben als Nimag zurückkehren und so tun, als hättest du niemals etwas von Magie erfahren.« Bei diesen Worten wirkte Jason traurig.

»Weil Merlin mich auch einfach gehen lassen würde«, gab Alfie bitter zurück. »Er weiß, dass ich der Bruder von Alex bin.« Bei dem Gedanken kam die alte Wut wie von selbst, pulsierte einem dunklen Strom gleich durch seine Adern. »Außerdem könnte ich Madison und dich niemals alleinlassen.«

»Wie süß von dir, Baby-Kent«, schaltete die Freundin sich in seine Gedanken ein.

Jason und er mussten grinsen.

Sofort verrauchte die Wut. Monatelang hatte Alfie trainiert und gelernt, die Artefakte anzuwenden, die von Agnus Blanc geschaffen worden waren. Er war dankbar für diesen Weg, den Moriarty ihm gezeigt hatte. Seit sich die Bernsteinkörner in seinem Blut befanden und der Ring ihm anzeigte, sobald deren Essenz zur Neige ging, fühlte er sich als vollwertiger Magier. Meistens jedenfalls.

»Es ehrt dich ja, dass du den Heldentod einer Flucht vorziehst«, erklärte Madison, während sie den Raum betrat, »aber soweit ich weiß, ist all den schlauen Köpfen dort unten noch nicht eingefallen, wie sie gegen eine solche Armee bestehen können.«

»Sobald Merlin auftaucht, war es das sowieso«, kommentierte Jason.

Nebeneinander betrachtet waren seine beiden Partner ein totaler Kontrast. Jason, mit seiner weißen Haut, dem roten Haar und den Sommersprossen. Madison, mit dunkler Haut und schwarzem Lockenhaar. Der Anblick war irgendwie heiß.

»Wie kannst du in so einem Augenblick an Sex denken?«, fragte Jason.

»Baby-Kent, du wirst immer verruchter.« Madison verzog die Lippen zu einem schmutzigen Grinsen.

Alfie seufzte. »Ich vergesse immer wieder, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Das war nur ein Impuls.«

»Oh, ich mag deine Impulse.« Madison klimperte mit den Wimpern.

Jason prustete. »Dann üben wir jetzt Impulskontrolle.«

»Wir müssen nach unten.« Alfie nickte in die Tiefe.

»Moriarty hat gesagt, du sollst hier oben bleiben.« Madison erwiderte Alfies Blick und seufzte nun ihrerseits. »Sturkopf. Von mir aus, ich bringe dich runter.«

Alfie wusste, dass Moriarty es hasste, wenn seine Befehle infrage gestellt oder sogar missachtet wurden. Doch hier ging es um mehr, als nur irgendwelche möglichen Konfrontationen. Alles stand auf dem Spiel.

Gemeinsam mit Jason berührte er Madison am Arm.

»Mögen die Spiele beginnen«, sagte sie und leitete den Sprung ein.
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Sag die Wahrheit«, forderte Alex.

Nils blickte ihn mit großen Augen aus einem von Kekskrümeln bedeckten Gesicht an. »Ich habe keine Kekse.«

»Woher kommen dann die Krümel?«

Für eine Sekunde wirkte Nils verblüfft und seine Augen blickten hektisch hin und her. »Attu.« Er nickte eifrig.

»Ataciaru hat … die Kekse auf deinem Gesicht verteilt?«

Wieder ein eifriges Nicken. Das Problem war, dass er dem Knirps nicht einmal dann böse sein konnte, wenn er offensichtlich log. Das blonde Wuschelhaar, die frechen Augen und das lustige Grinsen – wie sollte man in so einem Fall Autorität ausstrahlen?

Alex beschloss, das Naheliegendste zu tun: »Wenn du mir welche abgibst, verrate ich dich nicht.«

Nils schien nachzudenken, dann zog er einen Keks aus der Tasche, der in silbernem Stanniolpapier eingeschlagen war. Zufrieden streckte Alex die Hand aus.

»Wie kannst du nur!«, erklang eine aufgebrachte Stimme.

Plopp.

Nils verschwand mit einem instinktiven Sprung, zusammen mit dem Keks.

»Verdammt! Hättest du nicht noch einen Moment warten können.«

Jen kam durch den Gang der Zuflucht auf ihn zu gestapft und wirkte so wütend, dass die Magier auf ihrem Weg zur Seite sprangen. »Du bist ein Vorbild für den Jungen! Um genau zu sein: ein schlechtes!«

»Wieso? Ich wollte ihm die Kekse ja abnehmen, die er gestohlen hat.«

Jen hatte ihn erreicht und schlug ihm in ihrer unnachahmlichen Art auf den Hinterkopf. »Und das klingt nicht irgendwie falsch in deinen Ohren?«

»Du bist so sexy.«

»Lenk nicht ab!« Sie konnte ihr Lächeln nicht vollständig unterdrücken.

Innerlich atmete er auf, allerdings nicht zu offensichtlich. Mehrere Schläge hintereinander taten nämlich weh.

»Darüber reden wir noch. Aber da die anderen warten, …«

Was Alex wieder zu dem Grund brachte, der ihn zum Versammlungsraum führte. Sie wollten darüber beratschlagen, was gegen die Horden Merlins getan werden konnte.

Nach der Sichtung der Angreifer war Panik ausgebrochen, insbesondere unter den Familien. Merlin hatte deutlich gemacht, dass diese ebenso wie alle Agenten sterben mussten, sollten sie nicht die Seiten wechseln. Ein Großteil der Magier in diesen Mauern hätte sich ihm anschließen können, musste dafür ›nur‹ den Glückspakt eingehen.

Es war Annora, die eine kopflose Flucht verhindert hatte. Sie war durch die Flure geeilt, hatte freundliche und tröstende Worte gefunden und den Kämpfern Aufgaben zugewiesen. Auf diese Art kam niemand ins Grübeln. Da die Anbindung ans Sprungnetzwerk sowieso aufgelöst worden war, gab es keine Möglichkeit mehr, darüber zu entkommen.

Zusammen mit Jen stieg Alex die Stufen in die Höhe, um an der Stirnseite des zweiten Stocks den Raum zu betreten. Durch die weiten Fenster konnte man den Horizont erblicken, wo die Sonne vor wenigen Stunden aufgegangen war. Auf den Gesichtern der Anwesenden lag Müdigkeit, sie alle hatten aufgrund der Beerdigung der Gefallenen wenig geschlafen.

»Ah, schön.« Annora winkte sie heran. »Dann sind wir ja vollzählig.«

Am runden Tisch saßen Dylan, Moriarty, Max, Kevin und Annora selbst.

Jen steuerte zielgerichtet einen freien Platz neben Dylan an, doch Alex drängte sie seitlich ab auf einen entfernteren Sitz.

»Ich werde dich so was von verprügeln«, flüsterte sie ihm aus dem Mundwinkel zu.

»Das ist es mir wert«, gab er leise, aber grimmig zurück.

»Du musst dich früher oder später an Artus gewöhnen.«

»Ich muss mich überhaupt nicht an Dylan gewöhnen.«

»Du Kind.«

Geräuschvoll warf er sich auf den Stuhl. »Haben wir schon einen Plan?«

»Wir hatten auf ein paar eloquente Ausführungen deinerseits gehofft«, erklärte Moriarty trocken. »Vermutlich war das vergebens.«

Alex verzichtete darauf, die Worte des Unsterblichen zu kommentieren. Stattdessen registrierte er die Spannungen zwischen diesem und Max. Beide saßen an gegenüberliegenden Seiten des Tisches.

Annora schnaubte und zog die Aufmerksamkeit damit auf sich. »So geht das nicht. Mir ist klar, dass an diesem Tisch Menschen sitzen, die über einen langen Zeitraum hinweg Feinde waren.« Sie ließ ihren Blick von Moriarty zu Max wandern. »Andere sind einfach nicht gut aufeinander zu sprechen.« Dylan, Jen und Alex gerieten ins Visier. »Doch die alten Unterschiede und Zwiste müssen ruhen. Merlins Jünger werden über uns herfallen, gnadenlos den Todeszauber anwenden und jeden hier töten. Ihnen ist völlig egal, wie wir zueinander stehen.«

»Auf Camelot …«, begann Dylan.

»Jetzt kommt‘s.« Alex verdrehte die Augen.

»… hatte ich meine Ritter, die mich weise beraten haben, doch die Entscheidung habe letztlich immer ich getroffen. Im Castillo war es der Rat der Unsterblichen. Doch all das ist nun fort. Ohne einen Anführer …«

»Meine Schattenkrieger werden sich gegenüber niemandem rechtfertigen, der …«

»Nein!« Annoras Stimme zerschnitt die Worte und brachte damit erneut alle zum Schweigen. »Es gibt keine Schattenkrieger und Lichtkämpfer mehr. Versteht das doch endlich. Jahrelang habe ich als Ordnungsmagierin gedient. Ich habe meinen Mann verloren, meine Tochter, meinen Schwiegersohn und einen meiner Enkel. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass eure Machtgier oder euer Narzissmus für das Ende dieser Zuflucht sorgen werden.« Sie wandte sich an Moriarty. »Jeder hier weiß, wer du bist. Spare dir deine Ränkeschmiede, sonst wird niemand mehr da sein, aus dem du Profit schlagen kannst. Es geht bei diesem Gespräch nicht darum, einen Herrscher zu küren.«

Sie ließ die Worte sacken.

»Wir müssen uns verteidigen. Es gilt, Stärken und Schwächen eines jeden zu kennen und richtig einzusetzen. Dafür wird jeder benötigt, muss jeder alles geben. Während wir hier diskutieren, bereitet Alana mit ihren Pflanzen die Verteidigung vor, kampferfahrene Magier erschaffen Abwehrzauber und die Kinder werden in die Katakomben gebracht. Doch all das wird nicht reichen.«

»Merlin könnte mit einer Fingerbewegung alles niederreißen«, bestätigte Alex.

Annora nickte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen ließen sie noch älter wirken, als sie es war. »Das ist das Perfide an diesem Feind. Er besitzt die Macht des Walls, die sich aus uns allen speist.«

»Letztlich können wir ihn nicht besiegen«, stellte Moriarty klar. »Nicht mit den bisher bekannten Waffen. Das muss allen hier bewusst sein. Ein Kampf kann nur dazu dienen, einen Rückzug vorzubereiten.«

»Gesprochen wie ein Feigling.« Dylan musterte Moriarty abschätzig von oben bis unten.

»Einer, der gelernt hat zu überleben«, erklärte Moriarty ungerührt, »und dabei kein Königreich in den Sand gesetzt hat. Mein Verbrecherimperium hatte bis zu meinem Tod als Nimag Bestand, nicht einmal Holmes war dazu in der Lage, mich zu entmachten.«

»Ohne das Sprungnetzwerk können wir nicht fliehen«, stellte Annora klar. »Nils, Nikki und Madison können nicht schnell genug alle Menschen in diesen Mauern evakuieren, und die East End ist für solche Massen nicht ausgelegt.«

»Was wäre, wenn wir uns alle in das Splitterreich von Alana zurückziehen«, überlegte Max laut, »und es dann von der Zuflucht entkoppeln. Auf diese Art würde es abtreiben.«

»Und möglicherweise nie wieder Kontakt zur Realität herstellen können«, gab Dylan zu bedenken. »Wenn das geschieht, wird der Essenzkern beständig schwächer, weil die Kräfte des Nichts zwischen den Welten ihn aufzehren. Wir würden alle sterben.«

»Aber wir hätten Zeit für die Suche nach einer Lösung gewonnen.« Max raufte sich frustriert das Haar. »Oder wir machen eine Massenflucht, indem wir uns alle mit Zaubertränken in Maulwürfe verwandeln und uns durch den Boden graben.«

»Wir haben kaum noch Tränke«, erklärte Annora. »Es ist schon schlimm genug, dass wir uns stellenweise nicht mehr untereinander verstehen und ständig Magie für eine Sprachanpassung anwenden müssen. Mit Kleopatra haben wir diejenige verloren, die quasi im Schlaf Zaubertränke herstellen konnte.«

»Aber was bleibt uns …«

Die Tür wurde ruckartig aufgestoßen, was Jen die Worte von den Lippen riss.

Hereingestürmt kamen Kyra und … Alfie. Alex fuhr in die Höhe und starrte auf seinen kleinen Bruder. Obwohl der erst siebzehn war, wirkte er mit dem Dreitagebart und dem langen Haar deutlich älter.

»Wir haben eine Lösung gefunden«, verkündete Kyra erfreut.
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Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde.«

Mit einem süffisanten Lächeln verschränkte Alfons von Thunebeck die Arme. In seiner altmodischen Weste und dem Hemd wirkte er wie einem anderen Jahrhundert entstiegen. Was genau genommen auch zutraf.

»Da wusstest du mehr als wir«, kommentierte Alex.

Gemeinsam mit Alfie, Jen, Max, Kevin, Moriarty, Kyra, Dylan und Annora hatten sie jenen Teil der Katakomben unter der Zuflucht aufgesucht, der mit Apparaturen vollgestopft war.

Seit ihrem letzten Aufenthalt hatte sich jedoch einiges verändert. Der magische Kreis war entfernt worden, das mit Noxanith angereicherte Skelett, das darin gelegen hatte, war nun in einer Vitrine aus magifiziertem Glas untergebracht und vor äußeren Einflüssen geschützt.

Moriarty schritt auf von Thunebeck zu und musterte ihn aus zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen. »Das ist eine Essenzmanifestation. Will mir das jemand erklären?«

Sein Blick traf Alfie.

»Ich wollte helfen«, erklärte dieser. »Und da habe ich Kyra getroffen. Das ist unglaublich, sie kann ihre Gestalt verändern!«

Moriartys Mund öffnete sich, seine Augen wurden weit. »Ein Wechselbalg?!«

»Diese Diskussion fangen wir jetzt gar nicht erst an«, stoppte Annora ihn.

»Alfons von Thunebeck ist tatsächlich eine Essenzmanifestation«, erklärte Jen. »Als dieses Castillo damals vor dem Wall von Schattenkriegern belagert wurde, begann eine Evakuierung. Sie konnte jedoch nicht rechtzeitig vollendet werden. Um die Bewohner zu schützen, besaß der Obere zwei Möglichkeiten. Einmal das Artefakt, das das Castillo der Wirklichkeit entzog, wofür er sich am Ende auch entschied. Mit den bekannten Folgen.«

»Alle starben«, warf Alex hilfreich ein.

»Doch es gab auch noch die Apparatur.« Dabei deutete Jen ins Zentrum des Raumes, wo sich ein dicker Block aus Stein erhob, ein Altar. In die Oberfläche war eine durchsichtige Halbkugel eingelassen. Es gab eine horizontale Aussparung, neben der ein Zylinder am Boden stand. Dieser gehörte eindeutig in die Aussparung und bestand aus Himmelsglas, das oben und unten mit Chrom versiegelt worden war. Das Innere war leer. Oben an der Decke hing ein identischer Altar, aus dem ebenfalls eine Halbkugel hervorragte.

»Meine transzendente Apparatur«, erklärte von Thunebeck stolz. »Hätte Amon, dieser Hund, die richtige Entscheidung getroffen, könnten wir alle noch am Leben sein.« Bei diesen Worten ließ von Thunebeck seine Faust auf eine Platte der überall im Raum stehenden Werkbänke krachen.

»Er kann physisch interagieren«, stellte Moriarty verblüfft fest.

»Seine Knochen sind mit Noxanith angereichert«, erklärte Jen. »Dadurch ist das für kurze Zeit möglich.«

»Meine Apparatur«, lenkte von Thunebeck die Aufmerksamkeit wieder auf seine Worte, »kann uns alle retten. Die Kernelemente sind verbunden mit einem gewaltigen Bernsteinnetz, das das gesamte Fundament dieses Gebäudes und der nahen Umgebung durchzieht. An verschiedenen Punkten der Außenmauer gibt es Himmelsglasprismen, die die aufgefangene Energie umleiten. Auf dieser Basis entsteht bei der Aktivierung der Apparatur eine Kuppel.«

»Eine Schutzsphäre.« Moriarty lächelte.

»Mitnichten«, korrigierte ihn von Thunebeck. »Es ist eine Translokationsapparatur. Sobald sie aktiviert ist, wird das Castillo den Ort wechseln.«

»Was allerdings ein paar Probleme mit sich bringt«, warf Alex ein, und wie er sich erinnerte, waren diese vielfältig. »Die Apparatur lässt nicht zu, dass wir den Zielort bestimmen. Deshalb könnten wir immer erst an der neuen Position herausfinden, wo wir gelandet sind. Zudem lässt sich die Apparatur nicht mehr abschalten. Die Sprünge setzen sich immer weiter fort – und zwar nach einer nicht näher festgelegten Zeitspanne.«

Moriarty starrte von Thunebeck entgeistert an. »Also ich hätte mich als Oberster auch keinesfalls für diesen Ausweg entschieden.«

»Dann bist du ein Narr.« Der Erfinder und Hochmagier verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Keine Apparatur ist von Beginn an perfekt, doch meine bietet einen Ausweg für unsere aktuelle Misere. Ist das nicht das Wichtigste?«

Moriarty verzieh keine Beleidigungen, das wusste Alex. Seine Augen blitzten böse, sein Blick erfasste die Glasvitrine. Zukünftig würden sie auf von Thunebeck wohl achtgeben müssen.

Doch während die beiden Männer sich anfunkelten, ging Annora zwischen den herumstehenden Apparaturen umher zum Altar. Fasziniert betrachtete sie die eingehauenen Symbole, die mit verflüssigtem und wieder ausgehärtetem Bernstein ausgegossen worden waren. Hexenholzblöcke voller Zahnräder und Himmelsglaselementen waren angeschlossen.

Ihr Blick erfasste den Zylinder, der neben dem Podest am Boden stand. »Ich gehe davon aus, dass dieser gefüllt sein sollte.«

Ein kurzes Flackern, dann materialisierte von Thunebeck direkt neben Annora. »Ihr seid so charmant wie hübsch.« Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.

Wie es schien, hatte sich von Thunebeck zwar an das übliche ›Du‹ gewöhnt, verfiel vor allem bei dem weiblichen Geschlecht jedoch sofort in die Höflichkeitsformen der alten Zeiten.

»Was muss in den Zylinder gefüllt werden?« Annora betrachtete diesen erneut genauer. »Sieht aus wie ein Behältnis für Noxanith. Die Symbole unterdrücken die Ausstrahlung bis zu einem gewissen Maße.«

»Ihr seid so schlau.« Prompt glitt Annoras Hand durch von Thunebecks, weil er wieder an Substanz verlor.

Sie schenkte ihm einen schneidenden Blick. »Mein Name ist Annora Grant. Du kannst mich Annora nennen. Und wir haben keine Zeit für irgendwelche Flirtereien.«

»Und so eloquent«, hauchte von Thunebeck.

»Also, wir brauchen Noxanith«, schaltete Alex sich ein. »Und zwar in feingranularen Teilchen. Leider ist das Zeug ja selten.« Er nickte in Richtung der Knochen in der Glasvitrine. »Wir könnten natürlich einfach aus denen Pulver machen.«

»Wage es nicht!« Ein kurzes Flimmern und Alex sah sich Auge in Auge dem Hochmagier gegenüber, der ihm ins Gesicht brüllte.

Alfie ging neben Annora in die Hocke und untersuchte die Apparaturen genau. Kurz ließ er seine Hand auf einem der Blöcke liegen. »Ich kann es spüren. Die Ausstrahlung resoniert mit den Bernsteinpartikeln in meinem Blut. In dieser Apparatur steckt unglaublich viel Macht.«

»Mir geht es ähnlich.« Kyra trug ihr typisches Äußeres einer jungen Frau mit blonden langen Haaren. Jeans und Top betonten ihre Figur. »Mein Körper spürt den Anbeginn. Meine Zellen entflammen in der Nähe der Knochen und dieser Apparatur.« Auf den fragenden Blick Annoras hin ergänzte sie schnell: »Es sind keine Schmerzen, nicht wirklich. Worte können dies nur schwer ausdrücken.«

Gedankenverloren betrachtete Alex seinen kleinen Bruder, dessen Unschuld er so lange hatte bewahren wollen. Doch jetzt war er ein Teil von alldem, der magischen Welt, dem Kampf und dem möglichen Tod durch die Hand Merlins. Gleichzeitig bot sich endlich die einmalige Chance, mit ihm zu sprechen.

»Ich weiß, wo wir Noxanith finden.« Alfie erhob sich. »Wir müssen nach Antarktika.«

Ein Schauer jagte über Alex‘ Rücken, als er sich den letzten Ausflug dorthin vergegenwärtigte. Um die Silberknochen von Jules Verne zu bergen und auf die Traumebene zu wechseln, hatten sie den Kontinent aufgesucht, an dem Magie nicht gewirkt werden konnte. »Dort gibt es Schnee, Eis und die Hüter. Aber selbst in diesen Tunneln und Katakomben aus Eis …«

»Doch, dort gibt es Artefakte!« Alfie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Vielleicht hörst du mir einfach mal zu und versuchst nicht ständig, mich zu bevormunden!«

Selbst diese wenigen Worte ließen puren Hass in Alfies Augen aufblitzen. Wie konnte das nur sein?

»Wir waren auch dort«, erklärte Alex‘ Bruder. »Es gibt versteckte Bereiche, die auf Magier schreckliche Auswirkungen haben. Aber als Nimag war ich nicht betroffen. Dort existieren auch erloschene Tore vom Anbeginn.«

Alex schloss die Augen. Gerade nach den Ereignissen in der Unterwasserwelt der Aquarianer hatte er keinerlei Bedürfnis nach einem weiteren Kontakt mit etwas aus der Zeit des Anbeginns. Trotzdem würde nur das ihr Überleben sichern.

»Merlin kann jederzeit angreifen«, gab Annora zu bedenken. »Wenn es auf Antarktika etwas gibt, das uns retten könnte, müssen wir die Chance ergreifen.«

»Die East End kann uns in wenigen Stunden dorthin bringen«, erklärte Moriarty.

Annora wandte sich an von Thunebeck. »Mach die Maschine bereit. Sobald wir das nötige Noxanith besitzen, muss sie aktiviert werden.«

»Juhu«, murmelte Alex trocken, »wir reisen nach Antarktika.«

Ausnahmsweise freute er sich nicht auf diesen ›Roadtrip‹. Gedankenverloren betrachtete er Alfie. Doch vielleicht war das trotzdem die Chance, auf die er gewartet hatte.
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Hoch über den Zinnen der Zuflucht glitt die East End davon und verschwand kurz darauf zwischen den Wolken. Max richtete seinen Blick noch eine Weile auf den Horizont, dann stieg er die Stufen hinab. Er hatte entschieden hierzubleiben, um die Abwehr zu koordinieren und im Falle eines Angriffs an vorderster Front zu stehen. Immerhin war er durch den Phönixring geschützt, der ihn im Falle seines Todes wieder ins Leben zurückholte.

Auf dem Gang kam ihm eine müde Alana Franke entgegen.

»Gönn dir eine Pause«, forderte Max sie auf.

»Sobald wir gewonnen haben«, gab sie zurück.

Wie immer wirkte sie nach außen ruppig. Mit ihren achtzig Jahren verbrachte sie die meiste Zeit in ihrem Pflanzenreich, bisher nur unterbrochen von den Vorlesungen, die sie gegeben hatte. Das machte Max einmal mehr bewusst, wie viel Wissen an die Neuerweckten noch nicht weitergegeben worden war. Viele von ihnen waren erst nach dem Untergang der Schattenfrau zu Magiern geworden und benötigten dringend Unterricht, um das ererbte Wissen nicht zu verlieren.

»Wie weit bist du?«, fragte Max.

Alana hielt kurz inne. »Unterirdisch kommen sie nicht zu uns durch, das kann ich dir versprechen. Ich habe ein paar Wurzeln wachsen lassen, die Essenz absorbieren und mit ihren Dornen ziemlich gemein zustechen. Über der Erde, am Boden, gibt es Dornenhecken, Blumen, bei deren Anblick man versteinert und solche, die gitftige Stacheln abfeuern. Es wird sie nicht ewig aufhalten, aber doch verlangsamen.«

»Als erste Verteidigungsbarriere.« Max nickte, doch ihm war klar, dass die Angreifer sich auch davon nicht dauerhaft würden zurückhalten lassen. »Dahinter stellen wir die besten Kämpfer auf, um eine weitere Verteidigungslinie zu bilden. Was ist mit Angriffen aus der Luft?«

»Ich hätte da natürlich die Drachen«, erklärte Alana. »Allerdings halte ich das für gefährlich, denn wie wir dank der Aufzeichnungen im Mentiglobus wissen, hat Merlin durchaus Erfahrung mit dieser Tierart.«

Sie hatten die Erinnerungen von Kevin, Alex und Jen in einem der Erinnerungsspeicher vereint und einem Teil der Magier zur Verfügung gestellt.

»Lassen wir die Drachen erst einmal, wo sie sind«, bestätigte Max. »Ich überlege mir was.«

Alana ging davon, während Max sich wieder dem ursprünglichen Ziel zuwandte. Seine Schritte führten ihn nach unten in das erste Stockwerk und von dort in einen der Nebengänge. Auf sein Klopfen hin öffnete sich eine der Türen.

Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann Anfang fünfzig. Er trug weiße Jeans, Plateauschuhe und eine Lederjacke. Im rechten Ohr prangte ein Ohrstecker mit Diamant.

»Rückführung?«, fragte Max.

»In die Neunziger«, erwiderte Wesley Mandeville genervt. »Die Mode war entsetzlich.«

Der unsterbliche Psychologe, der die Fähigkeit besaß, Menschen innerhalb ihrer eigenen Lebensspanne geistig zurückzuführen und dabei selbst das äußere Erscheinungsbild der Zielzeit anzunehmen, winkte Max zu sich heran. »Setz dich doch.«

Dankend nahm Max Platz. »Hattest du Gelegenheit, ein Profil zu erstellen?«

»Die hatte ich, was vor allem daran lag, dass der Fall klar ist.« Wesley lehnte sich in seinem Sitz zurück, bemerkte dann aber, dass es kein komfortabler Schreibtischstuhl war, sondern ein Stuhl aus brüchigem Holz. Die Lehne wackelte. Schnell richtete er sich wieder kerzengerade auf. »Chloe O’Sullivan ist Merlin vollständig hörig. Ich kenne die Struktur des Zaubers nicht, doch da dieser Pakt des Glückes in beiderseitigem Einvernehmen geschlossen wurde, kann er nicht einfach so gebrochen werden.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, zu ihr durchzudringen?«

»Max.« Wesley seufzte. »Chloe liebt ihren Bruder, der von Merlin ins Leben  zurückgeholt wurde. In dem Augenblick, in dem er ihr dieses Geschenk machte, wurde ein Band erschaffen, das tiefer geht als alles, was ich kenne. Merlin könnte von Chloe verlangen, dass sie in einen Abgrund springt und sie würde es tun.«

»Das ist mir klar.« Max fühlte eine tiefgehende Müdigkeit, weigerte sich jedoch, dem Gefühl nachzugeben. »Er hat ihr befohlen, mich zu töten, und sie hätte das getan. Einfach so.«

»Womit klar ist, …«

»… dass es nicht wirklich Chloe ist«, unterbrach Max Wesley. »Es ist ein verzerrter Schatten von dem, was sie war. Merlin hat sie geködert und dadurch zu diesem Pakt verleitet. Aber wenn sie begreifen würde, was der Preis ist, wenn ihr altes Ich realisieren würde, was geschieht, dann könnte das doch den Bann brechen.«

Wesley schwieg überraschend lange. Er erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Wüstenlandschaft. »Ich fürchte, selbst instinktiv würde Chloe es ablehnen, dass ihr geholfen wird. Sie will den Pakt nicht aufgeben.« Er wandte sich Max zu. »Ihr Bruder, Jamie, ist ein Pfand. Verstehst du? Ich fürchte, dass er wieder in den ursprünglichen Zustand zurückfallen würde, wenn Chloe den Pakt löst. In dem Fall würde er wohl innerhalb weniger Stunden sterben.«

Max hatte genug Verlust erlebt, um eines mit Sicherheit zu wissen: Chloe würde niemals den Pakt aufkündigen, wenn dies Jamies Tod bedeutete.

In den letzten Stunden hatten sie Nikki losgeschickt, um die erstellten Listen von Angehörigen abzuarbeiten, die keine Magier waren. Sie suchte Mütter, Väter und Geschwister von Magiern auf und brachte sie an neue Orte, löschte ihr Gedächtnis und erschuf neue Identitäten für alle. Auf diese Art würde Merlin sie nicht mehr finden.

Was hätte Max getan, wenn Kevin gestorben wäre und Merlin mit dem Angebot an ihn herangetreten wäre, seinen Verlobten zurückzuholen?

»Kann er Tote wieder zum Leben erwecken?«

»Nein«, sagte Wesley überzeugt. »Niemand kann das. Diese eine Sache vermag nicht einmal jemand zu bewerkstelligen, der die Macht des Walls in sich vereint. Doch er kann zweifellos Trugbilder generieren, Essenzmanifestationen oder Ähnliches. Nicht wenige werden darauf hereinfallen. Im Falle von Eliot wissen wir, dass er ihm den Schmerz genommen hat. Bei Chloe war es die Heilung ihres Bruders.«

»Was sollen wir also tun? Ich will die alte Chloe zurück.« Max suchte den Blick von Wesley.

»Ich habe keinen Rat. Der Zauber müsste gebrochen werden oder Chloe müsste ihn bewusst von innen heraus bekämpfen. Doch beides scheint unmöglich.«

Weder wussten sie, wie der Zauber zu brechen war, noch gab es eine Chance, dass Chloe den Pakt von allein brach.

»Du hast Angst.« Wesleys Blick ruhte analytisch auf Max.

»Natürlich. Wir wissen nicht, wann der Angriff erfolgt, haben keine Ahnung, über welche Mittel Merlin verfügt, es gibt Tote, Verwundete …«

»Ich meinte deine Angst davor, mit Chloe zu sprechen.« Wesley lächelte bitter. »Anstatt mich über sie zu befragen, hättest du dir auch deine eigene Meinung bilden können. Ich weiß, dass Edison bei deiner Ausbildung auch Charakteranalyse hat einfließen lassen.«

Was der Wahrheit entsprach. Doch Max hatte nicht vergessen, dass er eigentlich gestorben war und nur dank des Rings wieder einmal hatte überleben können. Chloe wollte ihn umbringen, ganz nach Merlins Willen. Kevin hatte abgelehnt, mit ihr zu sprechen. Chris‘ Tod lag immer noch wie ein Schatten auf seiner Seele, jeder Tag war eine Herausforderung. Für sie alle, doch für ihn ganz besonders. Chloe verehrte Merlin und damit den Mann, der für den Tod von Chris verantwortlich war.

»Wovor hast du Angst?«, fragte Wesley.

Max ließ die Worte in seinem Inneren nachhallen, und die Erkenntnis entfaltete sich. »Davor, dass Chloe wirklich für immer fort ist. Die alte Chloe, die Freundin, die immer für alle da war.«

»Die Wahrheit wirst du nur erfahren, wenn du sie aufsuchst. Sprich mit ihr und behalte im Hinterkopf, wer sie war und warum sie ist, was sie jetzt ist. Mehr kann ich dir nicht raten.«

Max nickte schweigend.

Schließlich erhob er sich und verließ langsam den Raum. Wesley blieb allein zurück. Mit seinem letzten Blick in den Raum sah Max, wie dessen Kleidung wieder zurücktransformierte, der Ohrring verschwand und die Schatten der Neunziger verwehten.

Dann fiel die Tür ins Schloss.
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Es war wie so oft: Auf einen Triumph folgte eine Niederlage. Merlin ließ der Wut in seinem Inneren den Raum, den sie brauchte, dann drängte er sie beiseite.

Amos war tot. Sein dreimal verfluchter Bruder, den er in einem Splitterreich eingekerkert hatte, um mithilfe des Zwillingsfluchs eine Verschmelzung zu erreichen und seine Unsterblichkeit zu erhalten, war mit dem Splitterreich untergegangen. Und als wäre das nicht genug, war damit auch der Stab von Maginus verloren. Nicht dass das aktuell von großer Bedeutung gewesen wäre.

Merlin schritt mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch das Zimmer im höchsten Turm von Iria Kon. Unter ihm wurden Zauber erschaffen, die Straßen repariert, Häuser instand gesetzt und Schutzzauber etabliert.

Innerhalb weniger Monate und einer einzigen abschließenden Nacht hatte er die Welt der Magie zerschmettert und sie nach seinem Bild neu zusammengesetzt. Die Rebellen würden in Kürze ausgelöscht sein, sein Plan konnte in die Endphase übergehen. Doch dafür benötigte er noch verschiedene Elemente.

Seine Krieger, ein Werkzeug, eine Verbindung. So vieles war noch zu tun.

»Was willst du?«, fragte er Patricia, die seinen Raum betrat.

Der Teppich dämpfte ihre Schritte, Sonnenlicht fiel durch die rundum verlaufenden Fenster und tauchte den Raum in einen goldenen Schein. Eine der Fensterscheiben war demanifestiert, wodurch eine Meeresbrise hereinwehte und den Geruch von Salz und Tang mit sich brachte.

»Es ist alles bereit«, erklärte sie. »Je länger wir warten, desto besser können sie sich auf unseren Angriff einstellen.«

»Erst wenn Chloe befreit ist«, stellte Merlin klar. »Sie ist ein wichtiger Bestandteil meines Plans.«

»Und was, wenn unsere Person im Inneren versagt?«

»Dann werden wir den Angriff führen und beide auf diese Art … extrahieren. Sagt man das heutzutage nicht so?« Er schmunzelte.

Letztlich besaß er die Macht des Walls. Spätestens sobald er auf den Plan trat, würde jede Abwehr fallen.

»Warum ist dir Chloe O’Sullivan so wichtig?«, fragte Patricia.

»Aber meine Liebe.« Er zwang ihren Blick mit seinem nieder. »Jeder von euch ist mir wichtig.«

Sie schluckte und hatte sich damit hoffentlich den Gedanken aus dem Kopf geschlagen, dass sie etwas Besonderes darstellte. Ihr Wahn, die Unsterblichen zu entmachten, hatte ihm in die Hände gespielt. Doch was würde geschehen, wenn sein Angriff begann? Das Fußvolk war gefallen, die Bauern waren vom Spielfeld gefegt, doch jetzt ging es an die größeren Figuren, die Herren, die aus dem Schatten lenkten.

»Anne Bonny ist fort.«

Für eine Sekunde wusste er ob des Themenwechsels nicht, wovon sie sprach. Dann begriff er und stieß zischend die Luft aus. »Ich hätte sie sofort in den Immortalis-Kerker werfen sollen.«

Die Unsterbliche war als Ersatz für Saint Germain geschickt worden, doch er hatte in den Prozess eingegriffen und in einem einmaligen Vorgang die Wege zwischen Spiegelsaal und Opernhaus gekreuzt. Dadurch war Mozart gestorben und Anne im Castillo gelandet.

»Unsere Piratin scheint einmal mehr falsche Entscheidungen zu treffen.« Er trat ans Fenster und blickte hinaus aufs Meer. »Sie unterwirft sich nicht gerne. Schon vor der Blutnacht wusste sie, wer ich bin. Womöglich hätte ich vorsichtiger ihr gegenüber sein müssen.«

»Sollen die Jäger …?«

»Aber ja«, unterbrach er sie. »Alle sollen nach ihr Ausschau halten. Doch tötet sie nicht. Du kennst das Prozedere.«

Patricia nickte. »Gefangennahme und Überführung in den Immortalis-Kerker.«

Er überdachte seine Entscheidung kurz. »Nein. Anne wird nicht in den Immortalis-Kerker gebracht. Ich habe das alte Gefängnis der Schattenkrieger ein wenig angepasst und etwas Neues geschaffen. Anne wird dort landen.« Merlin lächelte.

Patricia nickte knapp. »Also bringen wir sie hierher?«

»In der Tat«, bestätigte er. »Direkt vor mich. Sie wird sich für ihren Verrat verantworten.«

Er wusste, dass Patricia seine Befehle exakt befolgen würde. Sie war effektiv. Nicht umsonst war es ihr gelungen, die Mitgliedschaft im Orden des Vie dans la Mortalité geheim zu halten.

»Anne und Chloe«, sagte Merlin in Richtung des Meeres. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Die Jäger sind ausgeschwärmt und unterwegs, doch ich fürchte, dass H. G. Wells mit der Zeitmaschine entkommen konnte«, verkündete Patricia.

»Mach dir darüber keine Gedanken, ich hatte den guten H. G. schon lange in meiner Sicht. Ich weiß, wann er war.« Es hatte auch sein Gutes, wenn man eine halbe Ewigkeit im Onyxquader ruhte. »Es wird sich fügen. Die Maschine kann ihn nicht retten. Sonst noch jemand?«

»Wir halten uns noch von Nemo fern, bis wir entsprechende Spezialisten für Unterwassereinsätze ausgebildet haben. Die Zwillinge haben Tomoes Spur in Frankfurt aufgenommen. Was Einstein betrifft, kommt wohl niemand an ihn heran. Und wie es scheint, verschwinden die Angehörigen der Rebellen.«

Merlin ließ eine Braue in die Höhe wandern. »Sie denken tatsächlich, dass ich mich an ihren Nimag-Familien vergreife.« Er lachte laut auf. »Nichts liegt mir ferner.«

»Aber wenn wir ihre Familien in Geiselhaft …«

»Nein«, durchschnitt seine Stimme ihren Vorschlag. »Nur Versager tun so etwas. Wir benötigen keine Nimag-Geiseln. Die alte Ordnung ist gefallen, die Rebellen stehen vor dem Aus. Wozu Nimags? Nein, sollen sie ihre Kräfte damit binden, ihre Brüder und Schwestern, Eltern und Großeltern in Sicherheit zu bringen, hinter Illusionierungen zu verbergen und Gedächtnisse zu löschen. Das spielt mir sogar in die Karten.«

Patricia lernte dazu und ließ den Vorschlag fallen. »Die East End hat das Verlorene Castillo verlassen. Sie fliegt in Richtung Süden.«

»Antarktika«, begriff er sofort. »Was könnten sie dort wollen?«

»Dir eine Falle stellen?«, schlug Patricia als Antwort vor. »Immerhin kann dort niemand Magie wirken.«

Nicht einmal er, damit hatte sie recht. Trotzdem … »Unwahrscheinlich. Jennifer Danvers, Alexander Kent und Artus werden mitentscheiden, welche Schritte die Rebellen einleiten. Ich kenne sie alle drei. Sie sind Kämpfer. Sie suchen nach etwas.«

Wie es schien, waren die alten Streiter von Camelot wieder vereint, die Linien neu gezogen. Er war kein Narr. Jeder König, mochte er auch noch so mächtig sein, konnte fallen. Es gab zu viele, die seine Macht brechen wollten. Morgana verharrte in ihrem Splitterreich, wo Merlins Macht auf gewöhnliche Normalität stürzen würde, weil der Wall dort keine Wirkung besaß. Sie hatte sich mit Sigilen umgeben, die ihre alten Knochen schützten. Und irgendwo war auch die Herrin des Sees, die gefallene Göttin.

»Antarktika«, flüsterte er. »Dort hat es sein Ende gefunden. Was danach kam, waren nur noch Überbleibsel, Scharmützel, ein letztes Aufbegehren.«

Er erinnerte sich an eine lang zurückliegende Expedition. Ein britisches Explorationsschiff war in das ewige Eis aufgebrochen. An Bord war einer von Merlins Jüngern gewesen. Er wusste um die verborgenen Schätze des eisigen Kontinents, doch die Hüter ließen niemanden dorthin vor. »Wir werden sehen.«

»Du machst dir keine Sorgen?«

»Nein«, gestand er freimütig ein. »Antarktika ist eine Ruine.«

Patricia kam zum letzten Punkt auf ihrer Liste. »Wir haben das Seelenmosaik gemäß deinen Anweisungen präpariert.«

»Wunderbar.« Er wandte sich ihr zu. »Dann kümmern wir uns doch darum. Der Angriff wird stattfinden, sobald Chloe befreit ist. Wer auch immer sich dieser Aktion in den Weg stellt, wird getötet, das habe ich klar befohlen.«

Gemeinsam mit Patricia verließ er sein Studierzimmer und stieg die Stufen hinab. Das Seelenmosaik wartete.

Und noch so viel mehr.
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Die East End erreichte den Zielpunkt nach einem Flug von zwei Stunden und hielt Position am Rand des eisigen Kontinents.

»Die Essenzbatterien sind leer«, erklärte Moriarty. »Wir werden sie frisch aufladen, so schnell es geht.«

Jen betrachtete den gnadenlosen Unsterblichen eingehend. Er hatte sie hierhergebracht und offensichtlich lag ihm etwas daran, dass sie siegten. Doch ebenso gut konnte er die Seiten wechseln. Er war ein Mann voller Schattierungen, das Antlitz stets verborgen hinter einer Maske.

»Alle bereit?«, fragte Madison.

Artus, Alex, Kyra und Alfie stimmten zu.

Madison packte die ersten beiden und brachte sie gemeinsam nach unten, kurz darauf kam sie zurück. Die Umgebung verschwand und wurde von einem Wirbel aus Schnee und Eis abgelöst. Sie trugen alle dicke Schutzkleidung mit schweren Stiefeln und Kapuzen. Dazu Gürtel mit allerlei Fächern voll nützlicher Utensilien. Trotzdem hätte Jen beinahe instinktiv eine Wärmesphäre erzeugt – es zumindest versucht.

»Ich glaube, wir müssen in diese – wah!« Alex zuckte zusammen.

Verblüfft starrten sie alle auf den Husky, der neben ihnen saß und geduldig darauf wartete, dass es weiterging.

»Ataciaru?« Jen ging in die Knie.

Der Hüterhund wedelte mit dem Schwanz. Eine Pfote legte sich auf Jens Unterschenkel.

»Hat ihn irgendwer oben gesehen?«, fragte Jen.

Alle verneinten.

»Wundert mich nicht«, sagte Artus leichthin. »Die Hüterhunde von Antarktika sind mystische Wesen, die eine gewaltige Macht in sich tragen.«

Der Wind pfiff kalt über die weite Ebene aus Schnee und Eis, in der Ferne zeichnete sich der dunkle Umriss des Berges ab. Jen spürte einen Schauer über ihren Rücken rinnen. Doch es war nicht die Angst, die sie erwartet hatte. Stattdessen fühlte sie kribbelnde Vorfreude auf ein Abenteuer. Eines, das sie zu meistern gedachte.

Alex wirkte, als habe man ihm einen Keks vom Frühstückstisch geklaut. Artus blickte dem Berg grimmig entgegen, als wollte er ihn zu einem Schwertkampf herausfordern und Alfie – ja, der schaute drein, als sei ihm übel. Anhand der Blicke, die er und Madison sich immer wieder zuwarfen – ebenso an ihrer aktiven Gestik –, konnte Jen ableiten, dass sie sich telepathisch unterhielten. Seit der Blutnacht wusste sie von diesem Geheimnis.

Es verblüffte Jen, dass diese Art der Magie hier funktionierte. Antarktika war ein Kontinent voller Wunder, aber auch Gefahren und Herausforderungen.

»Wollen wir?«, fragte Alex.

Sie stapften los. Der Sturm war noch auszuhalten, doch die Wolken wurden dichter, aus Blau wurde Schwarz. Der Horizont glich einem Tintenfass. Längst hatte Jen die Orientierung verloren, doch Ataciaru hielt unbeirrt Kurs. Es blieb zu hoffen, dass er auch das gleiche Ziel anpeilte wie alle anderen Teilnehmer der Gruppe.

»Sei ein braver Hüterhund«, murmelte Jen.

Alex hielt sich direkt neben ihr. Er lächelte, dann nahm er ihre behandschuhte Rechte in seine Linke.

»Händchenhalten am Südpol«, brüllte er gegen den Sturm an. »Das wollte ich schon immer mal machen.«

Worüber sie wohl froh sein musste. Sie hätte ihm auch zugetraut, dass er Sex am Südpol haben wollte. Was genau genommen eine interessante Vorstellung war.

Neben ihnen stapfte Madison mit geballten Fäusten vorbei. Dass man dies trotz der dicken Handschuhe erkannte, besaß eine ziemliche Aussagekraft. Vermutlich wäre sie gerne gesprungen, was so tief im Inneren des Landes nicht mehr möglich war.

Jen betrachtete die ehemalige Feindin eingehend. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie Madison und Jason auf Alfies Sprunggürtel zurückgegriffen hatten, um Entfernungen zurückzulegen. Doch seit einigen Wochen schien sie nicht nur diese Fähigkeit zu besitzen, es fiel auch niemandem auf, dass sich etwas verändert hatte.

Alex und sie vermuteten, dass die Herrin vom See dahintersteckte, die anscheinend den Verlauf der Geschichte nuanciert verändern konnte. Doch abgesehen von Alex und Jen dachten alle, dass es schon immer so gewesen war. Was sie automatisch zu der Frage führte: Was hatte die Herrin vom See wohl noch verändert? Heimlich, still und leise.

Der Sturm erreichte eine Stärke, die ein Vorankommen fast unmöglich machte. Da auch an eine Umkehr nicht mehr zu denken war, würden sie wohl Schnee anhäufen müssen, um damit einen notdürftigen Schutz vor den tobenden Gewalten zu schaffen.

Gerade wollte Jen das vorschlagen, als sie aus dem Sturm heraustaumelte. Ataciaru, Madison und Alfie standen vor dem klaffenden Schlund der Eiskatakomben. Gerade nahm Kyra wieder menschliche Form an, nachdem sie ebenfalls als Husky hierhergerannt war. Hinter den Wartenden ging es hinab in die Tiefe, wo allerlei Artefakte und die Silberknochen lagen.

»Braver Hund.« Alex streichelte Ataciaru über den Kopf, der mit treuen Augen seinen Blick erwiderte.

Jen lächelte bei dem Anblick.

Heftig keuchend erreichte auch Artus die Enklave.

Sie standen zwischen dem wirbelnden Weiß der Antarktis und vor dem dunklen Schlund des Anbeginns. Zwischen dem, was einst gewesen war, und dem, was es abgelöst hatte. Eine Gänsehaut rann Jens Rücken herab.

Alex kramte gänzlich unbeeindruckt in einer seiner Gürteltaschen und zog eine Magnesiumfackel hervor.

»Okay, ihr wart bereits in dem Teil, in dem die Artefakte vom Anbeginn lagern?«, fragte er an Alfie gewandt.

Dieser nickte grimmig. »Habe ich doch gesagt! Wir zeigen euch den Weg.«

Damit wandte er sich um und stapfte in die Dunkelheit. Madison zuckte mit den Schultern, dann folgte sie ihm. Ataciaru betrachtete Alex aufmerksam.

»Familie«, sagte Artus nur. »Sie machen nur Probleme.« Dabei warf er Jen einen tiefen Blick zu.

Bevor diese etwas erwidern konnte, schloss er sich Madison und Alfie an.

»Langsam frage ich mich, ob wir gegen Merlin überhaupt eine Chance haben«, kommentierte Alex. »Schattenkrieger, Halb-Magier …«

»Ein Wechselbalg«, merkte Kyra an.

Alex schenkte ihr ein Lächeln. »Du weißt doch, du bist stets willkommen. Hey, du hast mir das Leben gerettet.«

Jen verdrängte die Erinnerung sofort, die den sterbenden Alex nach der Rückkehr mit der Zeitmaschine von H. G. Wells zeigte. Ohne Kyra wäre dieser Kampf verloren gewesen und – wie sie jetzt wusste – auch ihr eigenes Leben und das von Mordred und der Namenlosen. Starb einer von ihnen, starben auch die anderen drei.

Bei Alex‘ Worten strahlte Kyra über das ganze Gesicht. »Ich mag dich auch. Und wenn es wieder nötig ist, werde ich dein Leben gerne noch einmal retten.«

Fröhlich pfeifend stieg sie in die Dunkelheit.

»Seltsam«, merkte Alex an, »ihr scheint die Ausstrahlung des Anbeginns nichts auszumachen.«

»Vergiss nicht, dass die Wechselbälger Wesen des Anbeginns waren«, sagte Jen leise. »Kyra dürfte gegen die Ausstrahlung immun sein.«

Der einzige andere noch lebende Wechselbalg war Rasputin. Doch ein Zauber Leonardos hatte ihn auf ewig an seine Nimag-Gestalt gefesselt, was auch seine Wiedergeburt als Unsterblicher betraf. Deshalb hasste Rasputin Leonardo aus tiefster Seele.

»Auf jeden Fall wird es eine spannende Suche«, erklärte Jen, beeilte sich aber, die Vorfreude nicht durchscheinen zu lassen. Wie es schien, störte der Drache sich auch nicht sehr an der Ausstrahlung. »Und gefährlich.«

Alex nickte grimmig, die eigene Blässe ignorierend. »Wir haben es ein Mal geschafft, wir kriegen es auch ein zweites Mal hin.«

Die Tiefe unter Antarktika nahm sie auf.
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Sie folgten dem Gang, der mal breiter wurde, mal schmaler. Eine Wendeltreppe führte in die Tiefe. Jens Blick glitt über die weißen Wände, die im Fackelschein wie geschmolzen wirkten. Es ging immer tiefer hinab, bis sie endlich das untere Ende der Treppe erreichten.

Gewaltige Statuen ragten über einem bodenlosen Abgrund aus der Wand. Sie stellten bizarre Wesen dar, die den menschlichen Verstand an seine Grenzen trieben. Die Luft war eisig kalt, eine Kälte, die aus den Schatten heraus auf sie zukroch und jede Hoffnung verschlang.

Eine Brücke ohne Geländer führte über den Abgrund. Die Halle war so gewaltig, dass sie mit ihren Fackeln anmutete, als schwirrten winzige Glühwürmchen umher. Sie betraten den Steg und schritten darüber hinweg zur anderen Seite, wo ein weiterer Gang auf sie wartete. Er führte zu der Kreuzung, an die Jen sich erinnerte.

»Wir sind damals rechts entlanggegangen, um die Silberknochen zu finden«, flüsterte Alex.

»Links«, sagte Alfie nur.

Der folgende Weg fiel leicht ab und endete vor einer steinernen Tür, die mit Symbolen beschlagen war. Sie bestanden aus simplem Eisen, doch Jen spürte eine Bösartigkeit davon ausgehen, die bis in ihr Innerstes drang. Sie wollte die Tür aufstoßen, doch Alfie hielt sie zurück.

»Nur ein Nimag kann sie öffnen.« Er legte seine Hände auf die Tür und drückte.

Doch sie öffnete sich nicht.

»Was bedeutet das, Baby-Kent?«, fragte Madison.

Jen versuchte es ebenfalls, doch die Tür saß unverrückbar fest. Artus presste seinerseits dagegen, doch auch ein Unsterblicher kam nicht hindurch.

»Vielleicht, weil du jetzt Bernsteinkörner in dir hast«, gab Kyra zu bedenken. »Damit bist du doch wie ein Magier, oder?«

Während sie alle noch verblüfft auf den Wechselbalg starrten, trat die Freundin an die Tür. Ein leichter Druck und sie schwang nach innen auf.

Fahles Licht sickerte aus dem vereisten Gestein der Wände. Statuen ragten aus dem Boden empor und aus den Wänden heraus, als seien die Kreaturen mitten in der Bewegung erstarrt und versunken.

Der Raum war sechseckig, ein Hexagon. Gegenüber der Eingangstür führte ein Torbogen in einen weiteren Raum. An jeder der sechs Wände ragte ein aufrecht stehender Bogen auf. Das Innere bestand aus gehärtetem Noxanith, das in dieser Form, überzogen mit Raureif und ausgehärtet, wie Wolfram wirkte.

Alfie deutete auf ein Podest im Zentrum des Raums. »Dort lag eine Kugel. Sie hat Madison und Jason die Essenz entzogen und auch meinem Essenzstab. Danach …«, er schluckte, »habe ich mit dieser Kugel ein Tor wieder verflüssigt und sie hineingeworfen«.

Madison legte in einer überraschend sanften Geste ihre Hand auf Alfies Nacken. »Du hast unser Leben gerettet.«

Jen besah sich die Umgebung genauer und entdeckte eine flimmernde Stelle an der Wand. »Wie es scheint, gibt es selbst hier noch einmal Bereiche, die speziell abgesichert sind.«

Sie trat vor die Wand und ließ ihre Hand durch die Illusionierung gleiten.

»Die war beim letzten Mal nicht sichtbar«, erklärte Madison.

Artus zog Excalibur aus der Gürtelscheide. »Der Essenzstab erwärmt sich. Er reagiert auf den Anbeginn.«

Jen blickte Alex fragend an, der nach kurzer Überlegung nickte. Mit einem entschlossenen Schritt traten sie gemeinsam durch die Illusionierung.

Die Wände leuchteten auf. Auch hier sickerte dunkles Licht hervor.

»Wow«, entfuhr es Alex.

Sie machten ein paar Schritte in den Raum. Hinter ihnen folgten die anderen, doch Jen hatte keinen Blick für sie. Überall auf dem Boden verteilt gab es sechseckige Flächen, die um ein paar Zentimeter hervorragten. Über ihnen schwebten Artefakte, gehalten von einer unsichtbaren Kraft. Sie bestanden zumeist aus Noxanith, in das andere Materialien verbaut worden waren. Himmelsglas, Hexenholz, doch auch Metalle, die Jen nicht zuordnen konnte.

Auch hier war ein steinerner Torbogen in die Wand eingelassen, im Inneren war das typische ausgehärtete Noxanith zu erkennen. Dunkles, körniges Metall, von Raureif überzogen.

»Jetzt eine schöne Tasse Tee, Kaminfeuer, ein gutes Buch.« Alex fröstelte und schlang die Arme um sich selbst.

»Also, Artefaktmaterial scheint es hier genug zu geben.« Madison ließ ihren Blick in grimmiger Entschlossenheit über die schwebenden Apparaturen wandern.

Langsam schritt sie zwischen ihnen hindurch. Da der Raum von der Größe her dem Inneren einer Kirche glich, war sie bald aus Jens Sicht verschwunden, kehrte aber kurz darauf zurück. Es war wohl selbst ihr umheimlich, alleine umher zu irren.

»Aber welches nehmen wir mit?«, fragte Kyra. »Ist es gefährlich, wenn wir sie entfernen?«

Ataciaru schlich aufmerksam zwischen den Artefakten hindurch, die Ohren angelegt, als erwartete er jeden Augenblick einen Angriff.

»Ich hatte einmal mit so einem Ding zu tun.« Wenn es überhaupt möglich war, wurde Alex noch bleicher. »Das würde ich gerne vermeiden.«

Jen erinnerte sich mit Schrecken an ihr Erlebnis im Verlorenen Castillo. Die Schattenfrau hatte das Portal manipuliert und sie dorthin gebracht, wo das Artefakt alle Bewohner getötet und ihre Sigile aufgenommen hatte.

»Was genau hat diese Kugel denn getan?«, fragte Alex.

»Albträume verursacht«, presste Madison hervor. »Und unsere Essenz wurde abgezogen. Ich nehme mal an, dass wir am Ende in einem hübschen Aurafeuer abgefackelt wären und dieses Mistding unsere Sigile einfach verschlungen hätte. Ich konnte die Gier spüren.«

Nachdenklich schritt Jen auf eines der Artefakte zu, das wie ein auf mehrere Ebenen verteiltes Schachbrett aussah. Die Apparaturen vom Anbeginn schienen Sigile in sich aufzunehmen, um sie als … Batterie zu benutzen?

Jenes Artefakt im Verlorenen Castillo hatte dadurch das Vererben der Magie unterbrochen. Konnte jemand mit der Hilfe der Apparaturen vom Anbeginn tatsächlich alle Magier auf der Erde auslöschen und die Erneuerung des Sigils in einem neuen Körper verhindern?

Der Gedanke ließ ihre Brust eng werden. »Diese Dinger dürfen niemals in die falschen Hände geraten.«

»Deshalb sind wir ja hier.« Der altbekannte Schalk blitzte in Alex‘ Blick auf. »Wir sacken diese Teile ein und zurück in der Zuflucht zerstören wir sie. Das Noxanith-Pulver hilft uns dann dabei, mit dem Castillo durch die Gegend zu hüpfen.«

»Was tust du da?!« Alfies Stimme hallte durch den Raum und brach sich an den Wänden.

Wie in Trance war Kyra auf das erloschene Noxanith-Tor zugewandert. Gerade streckte sie die Arme aus. Alfie war mit einem schnellen Schritt neben sie getreten. Die Finger des Wechselbalgs berührten die Oberfläche.

Kyra schrie auf.

Alfie packte ihre Schulter und zog sie fort von der Oberfläche, die sich abrupt verflüssigt hatte und Wellen warf. Bevor Jen reagieren konnte, rannte Alex zu seinem Bruder. Es war, als könnte Jen jeden Schritt des Verhängnisses erkennen, das sich schnell näherte, doch nichts dagegen tun. Kyra taumelte in die eine Richtung, brach vor dem Tor in die Knie. Alfie hingegen wurde von dem Schwung auf das Noxanith zugetragen und verschwand mit einem Schwappen in dem flüssigen Metall.

»Nein!«, rief Jen noch, doch Alex reagierte instinktiv.

Er warf sich ebenfalls durch das Tor.

Jen raste auf die Fläche zu, die bereits wieder aushärtete. Sie sprang …

… und knallte mit voller Wucht gegen die steinerne Fläche.

Das Tor hatte sich geschlossen.

»Was ist da gerade passiert.« Entsetzt starrte Madison auf die ausgehärtete Fläche. »Ich kann Alfie nicht mehr spüren.«

Ataciaru stieß ein Jaulen aus.

Kyra stöhnte auf, dann verlor sie das Bewusstsein. Ihr Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln, ihr Antlitz verformte sich, und nur Sekunden später lag sie in ihrer eigentlichen Gestalt am Boden.

Jen schmerzte jeder Knochen im Leib, doch sie trat auf das Noxanith-Tor zu und schlug mit der Faust dagegen. Wieder und wieder, ohne Erfolg.

Der Anbeginn hatte aus dem Hinterhalt zugeschlagen und gab seine Opfer nicht mehr frei.
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Bevor dieser Tag vorüber ist, wirst du tot sein.« Chloe sprach die Worte leichthin aus, das übliche Lächeln auf den Lippen.

Max betrachtete die Freundin und ihn überkam das Gefühl, eine verzerrte Karikatur vor sich zu haben. Wie hatte es nur so weit kommen können? Und, noch schlimmer: Wieso war es niemandem aufgefallen?

»Du musst mich wirklich hassen.«

»Aber nein.« Chloe schüttelte verblüfft den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Wenn du kein Agent wärst, könntest du dich uns gerne anschließen.«

Chloe war in einem kleinen Raum mit Fenster untergebracht, eine Nasszelle schloss sich an. Anstelle einer Tür waren Gitterstäbe angebracht, ein Bannzauber lag über allem.

»Und in deinem verdrehten Geist klingt das wohl so, als wäre alles normal.« Max versuchte, die Wut zu unterdrücken, doch er war keine Maschine. »Die Eltern von Kevin sind tot, Chris auch. Und so viele andere. Ich habe gesehen, wie Merlin sie verbrannt hat. Einfach so. Das sind Leben gewesen! Träume! Wie kannst du …?«

»Alles wird gut. Die, die sich Merlin angeschlossen haben, leben jetzt glücklich. Die anderen hätten nur versucht, dieses Glück zu zerstören. Es tut mir leid, dass Chris tot ist. Er war mein Freund und ich vermisse ihn, doch wenn er sich gegen Merlin gestellt hat, …«

»Wage es nicht, diesen Satz zu beenden.« Es gab Worte, die man niemals zurücknehmen konnte.

War es überhaupt noch möglich, Chloe zu retten? Sie von dieser Gehirnwäsche zu befreien?

»Du tust mir leid.« Chloe war bis an die Gitterstäbe herangetreten.

»Ich tue dir leid?« Max konnte es nicht fassen.

»Du wirst das Glück nie erleben.«

»Aber das tue ich jeden Tag«, konterte er. »Ich habe meine große Liebe gefunden, arbeite gemeinsam mit Freunden daran, Unschuldige zu beschützen. Ich lebe mein persönliches Glück. Dazu gehören einfach auch Rückschläge. Deine rosarote Zuckerwatten-Version ist doch nur eine Illusion.«

»Deshalb tust du mir leid. Du kannst es nicht verstehen. Was ich auch sage, du würdest immer gegen mich kämpfen. Und gegen Merlin.«

»Weil er dich versklavt hat. Und so viele andere auch. Davon abgesehen will er uns alle töten.«

»Natürlich.« Chloe nickte, als sei dies eine Selbstverständlichkeit. »Du hörst mir einfach nicht zu. Ihr seid Feinde der neuen Ordnung und wollt unser Glück zerstören, wir müssen euch töten.«

Max stand kurz davor, zu explodieren. Chloe schien davon überzeugt zu sein, dass alle anderen falsch dachten und sie und die Jünger Merlins den richtigen Weg beschritten.

Selbst ein normaler Nimag, der von einer Sekte eine Gehirnwäsche erhalten hatte, war schwer von der Wahrheit zu überzeugen. Doch wenn Magie im Spiel war, schien es unmöglich zu sein. Jedes Wort führte nur tiefer in eine abstruse Diskussion, Argumente wurden am Ende weggelächelt.

»Deine Freunde sind ganz nah«, erklärte Max. »Sie werden diese Zuflucht angreifen. Hier sind unschuldige Frauen, Männer und Kinder, die einfach ihr Leben leben wollen.«

»Sie hatten die Chance, sich der neuen Ordnung anzuschließen.« Chloe zuckte nur mit den Schultern. »Ihre Seite haben sie gewählt. Was willst du von mir?«

»Das frage ich mich gerade auch.«

Die Zelle war eine von vielen und Max musste nur wenige Schritte tun, um das Ende des Ganges zu erreichen, von dem die Räume abzweigten. Eine Scheibe aus Himmelsglas ragte vom Boden bis zur Decke. Kein Zauber konnte sie durchdringen, es war ein perfekter Schutz und gleichzeitig ließ sie Tageslicht herein. In der Ferne war die Armee Merlins zu erkennen, die mit jeder Minute wuchs. Ehemalige Lichtkämpfer und Schattenkrieger, vereint im Kampf gegen die Zuflucht.

Unter ihnen waren versierte Kämpfer, Strategen, ehemalige Freunde. Sie standen vor dem Dilemma, dass sie es nicht nur mit einer Übermacht zu tun hatten – ihre Gegner wussten auch, wie sie dachten.

»Habt ihr tatsächlich geglaubt, dass ihr euch dauerhaft im Verlorenen Castillo verstecken könnt?« Chloe lachte auf. »Ich bitte dich! Da hätte ich euch mehr Verstand zugetraut. Du wirst letztlich einsehen, dass ihr keine Chance habt und auch nie hattet.«

Seit ihrer Ankunft hatte Chloe die Zelle nicht verlassen. »Woher weißt du, wo wir sind?«

Für eine kurze Sekunde blitzte es in Chloes Augen auf. Wut über sich selbst. »Eine Vermutung.«

Max‘ Gedanken begannen zu rasen. Sie war hier erwacht, in einer Zelle. Von außen drangen keine Geräusch herein, das Fenster in ihrer Zelle war magifiziert und zeigte die Illusion eines Waldes. Ihren Essenzstab besaß Chloe nicht länger.

»Jemand hat es dir gesagt«, flüsterte Max.

»Sei nicht albern.«

Der zweite Fehler. Ein echter Gegner hätte es nicht abgestritten, eher betont und den Verdacht bekräftigt, um Angst und Misstrauen zu säen.

»Jemand hat es hierhergeschafft.« Es musste so sein. »Ein Jünger Merlins, den wir nicht erkannt haben.«

Es war seine größte Angst gewesen. Schon einmal hatten die Lichtkämpfer einen Verräter in den eigenen Reihen aufspüren müssen. Damals hatte ein Wechselbalg Max selbst ersetzt. So fühlte sich also die andere Perspektive an.

»Vielleicht ist dieser Wechselbalg gar nicht auf eurer Seite«, änderte Chloe die Strategie. »Immerhin konnte sie meinen Essenzstab führen. Womöglich hat sie doch die Seite von Merlin gewählt.«

Max wusste, was Chloe versuchte.

Seine Abneigung gegen Wechselbälger war bekannt. Doch Kyra hatte sich bisher nichts zu Schulden kommen lassen, im Gegenteil. Sie war es gewesen, die den Plan zur Rettung Kevins ersonnen und durchgeführt hatte – unter Einsatz ihres eigenen Lebens. Emotional sträubte er sich noch immer gegen ihre Anwesenheit, doch auf logischer Ebene hatte er längst begriffen, dass sie ein gutes Wesen war.

Dass Chloe ihn absichtlich auf sie aufmerksam machte, war eine vorhersehbare Strategie. Außer sie wusste, dass er das durchschaute und wollte ihn damit von Kyra ablenken.

»Es ist gemein, nicht wahr?« Chloe grinste breit. »Was ist wahr, was ist falsch? Armer Max. Edison mag dich ja trainiert haben, doch am Ende bist du immer noch ein Magier mit vernarbter Seele. Die Wunden werden niemals heilen. Ich war so wie du, weißt du. Mein Innerstes zerrissen von Schuld und Angst. Aber das ist vorbei. Ich weiß, wo ich hingehöre.«

»Wer ist es? Wen hat Merlin eingeschleust?« Er besann sich auf Edisons Rat.

Informationen zu sammeln, besaß in einer solchen Situation höchste Priorität.

»Das ist bedeutungslos.«

»Dann kannst du es mir ja sagen.«

»Siehst du, ein wenig Humor ist dir doch noch geblieben.« Chloe strich sich eine Strähne ihres neongrünen Haares aus der Stirn und für eine Sekunde sah sie wieder so aus wie die Freundin, die er so liebte. Die nietenbesetzten, fingerlosen Handschuhe, das Lippenpiercing, das freche Grinsen.

Dann spürte er den Stich.

Es war ein abrupter, stechender Schmerz. Eine Klinge ragte aus Max‘ Brust. Verwirrt starrte er auf das kalte Eisen, von dem sein Blut herabtropfte. Jemand stand hinter ihm, doch Max besaß nicht einmal mehr die Kraft, den Kopf zu wenden.

Ein Stoß ließ ihn nach vorne taumeln, er hielt sich an den Gitterstäben fest.

»Ich habe es dir gesagt.« Chloe strich ihm sanft über die Wange. »Vor dem Ende des Tages wirst du sterben.«

Max fiel zur Seite.

Er wollte sich auf den Rücken drehen, demjenigen in die Augen schauen, der ihn tötete. Doch sein Körper war bereits zu schwach. Auf dem Bauch liegend rann das Blut aus seiner Wunde, ein See aus Rot bildete sich unter ihm.

Dann endete sein Leben.
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Max!« Annora hatte sich über ihn gebeugt.

»Mir geht es gut«, brachte er keuchend hervor. »Jemand hat mir einen Dolch in den Rücken gerammt.«

»Das wissen wir.« Wesley stand an der Seite, die Kleidung im Stil der 1980er, und deutete auf die Klinge, die von eingetrocknetem Blut bedeckt war. »Wir haben sie aus dir herausgezogen. Du warst tot. Doch deine Wunden haben sich auf magische Weise geschlossen.«

Max‘ Blick wanderte zu Chloes Zelle. Sie stand mit verschränkten Armen darin und beobachtete ihn.

»Ein Agentenzauber«, erklärte er schnell, denn Annora hatte die Wahrheit offensichtlich nicht erzählt.

»Pfiffig bist du, das muss ich dir lassen.« Chloe umschloss die Gitterstäbe mit beiden Händen. »Aber das Ende kommt doch sowieso.«

»Anscheinend hat dein Helfer es nicht geschafft, dich zu befreien.«

»Helfer?«, hakte Annora sofort nach.

»Merlin hat hier jemanden eingeschleust.«

»Das ist unmöglich.« Wesley starrte entsetzt zwischen dem Dolch und den Gitterstäben hin und her. »Die Barriere war vor jedem geschützt, der Glück empfindet. Wir haben zusätzlich jeden Einzelnen getestet, ich selbst musste mich mehreren Tests unterziehen und sogar einen ziemlich widerlichen Zaubertrank hinunterstürzen.«

»Trotzdem scheint jemand ein Schlupfloch gefunden zu haben«, bekräftigte Max.

»Die Gitterstäbe können nicht geöffnet werden.« Annora trat Chloe gegenüber. »Artus hat sie mit Excalibur magifiziert.«

»Merlin wird sie öffnen, sobald er hier ist. Auch Excalibur kann ihn nicht stoppen. Er besitzt …«

»Jaja, die Macht des Walls«, unterbrach Annora sie ruppig. »Ich werde ihm einen Kraftschlag in seinen verdammten Hintern schießen.«

Chloe japste nach Luft. »Du wagst es, Merlin zu beleidigen.«

»Du hast ja keine Ahnung.« Annora wandte sich ab. »Max, auf ein Wort. Wesley, möglicherweise benötigen wir deine Hilfe bei der Suche nach dem eingeschleusten Jünger.«

»Natürlich. Ich bin bereit. Was ist mit dem Dolch?«

Die Frage machte Max einmal mehr bewusst, dass sie noch keine inneren Strukturen erarbeitet hatten. Es gab keine Ordnungsmagier, keine Regeln.

»Kannst du ihn bitte verwahren«, bat Max. »Aber sei vorsichtig. Er ist messerscharf und die Klinge strahlt eine schwächende Hitze ab, ein Feuer, das durch die Wunde in den Körper eindringt.«

Wesley bückte sich mit tiefem Respekt nach dem Dolch.

Annora und Max verließen den Raum. Hinter ihnen fiel die Tür mit einem dumpfen Laut ins Schloss.

»Als ich Kevin den Ring für dich gab, war das wohl eine meiner besten Entscheidungen.« Annora stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du bist jetzt wie oft gestorben?«

»Das eine Mal auf Iria Kon nicht mitgezählt?« Max hustete. »Zweimal.«

»Du solltest vorsichtiger sein.« Annora sah sich sichernd um, doch sie waren allein. »Wenn unsere Feinde von diesem Artefakt erfahren, werden sie es in ihren Besitz bringen wollen. Davon abgesehen könnten sie dich töten und ihn von deinem Finger ziehen.«

»Ich weiß.« Max spürte eine Enge in der Brust, die zuvor nicht dagewesen war. Es schien, als sei ein Stück Freude aus seinem Leben gewichen. So fühlte sich die Rückkehr stets an, doch das Gefühl schien an Macht zu gewinnen. »Vielleicht sagen wir Kevin besser nichts davon.«

Annora nickte nachdrücklich. »Er ist momentan sehr sensibel, wenn es um Verluste geht. Ich übrigens auch!«

Max schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. »Ich verspreche, dass ich mir alle Mühe geben werde, in nächster Zeit nicht mehr zu sterben.«

»Dass du so etwas überhaupt sagen musst.« Annora seufzte. »Wenn wir den Plan von Alfie Kent erfolgreich vollenden, sollten wir uns alle einen Tag Urlaub gönnen.«

»Vielleicht springt die Zuflucht ja nach Hawaii.« Er lächelte bei dem Gedanken an Sonne und Meer.

Die Tür öffnete sich und Wesley trat heraus, den Dolch zwischen Daumen und Zeigefinger vor sich her tragend. Mit einem kurzen Nicken eilte er den Gang entlang.

In Gedanken sah Max den Dolch vor sich, der sich aus dem Griff löste und Wesleys großen Zeh erdolchte.

»Vielleicht hätte ich mich darum kümmern sollen«, sagte er trocken.

»Du kümmerst dich um die Suche nach dem Jünger Merlins«, befahl Annora mit Nachdruck. »Max, du bist der letzte Agent, der noch am Leben ist. Edison hat dir Zauber anvertraut, die sonst niemand kennt, du bist tüchtig und schlau. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, worauf Merlin wartet. Aber wenn einer seiner Leute hier innerhalb der Mauern der Zuflucht ist, dann ergibt das Sinn.«

»Er will Chloe vor dem Angriff retten.«

Annora nickte. »Und das bedeutet, dass dieser Angriff kein gewöhnlicher ist. Denn ebenso gut könnte er sie durch die Attacke selbst befreien.«

»Er will tödlich angreifen«, schloss Max. »Etwas Großes, das alle innerhalb der Mauern umbringt. Aber wenn er Chloe zurückhaben will, muss er sie zuvor befreien.«

»Das wäre der logische Schluss.« Annora rieb sich müde die Augen. »Sollte der Jünger irgendwie erfahren, was wir planen, könnte er diese Information an Merlin weitergeben. In dem Fall wird der Angriff sofort eingeleitet, ich würde es nicht anders machen. Er hat nur die eine Chance, uns alle auf einem Platz zu erwischen.«

Sobald die Zuflucht gesprungen war, würde sie ständig in Bewegung bleiben und die Rebellen konnten Pläne entwerfen, Abwehrzauber errichten, sich festigen und an Stabilität gewinnen.

»Ich gebe mein Bestes.«

»In der Zwischenzeit bereite ich weiter die Abwehrmaßnahmen vor«, erklärte Annora. »Wir müssen ins Kalkül einbeziehen, dass der Plan scheitern könnte. Dann gilt es, zu kämpfen.«

Annoras Blick war eindeutig. Sie wussten beide, dass ein solcher Kampf nicht zu gewinnen war.

Mit einem letzten Nicken eilte Kevins Granny davon.

Gedankenverloren betrachtete Max den Phönixring mit dem smaragdgrünen Stein. Manchmal erschien ihm all das so unwirklich. Sein Tod auf Iria Kon, die Rückkehr durch Edisons Opfer, sein Tod bei der Blutnacht und jetzt hier in der Zuflucht. Das Schicksal schien seine schützende Hand über ihn zu halten, gleichzeitig brachte es ihn jedoch stets aufs Neue über die Schwelle vom Leben zum Tod und wieder zurück.

Er verbannte den Gedanken, senkte seine Hand und überdachte die nächsten Schritte. Wo konnte er ansetzen, um den Jünger aufzuspüren? Letztlich hatte Wesley recht: Jeder, der die Zuflucht betreten hatte, war aufs Genaueste untersucht worden. Selbst in den chaotischen ersten Stunden hatten Alana Franke und Annora mit der Hilfe von Tilda alle Neuankömmlinge abgecheckt.

Sein Magen verkrampfte sich.

Richtig! Nils, Alana, Annora und Max selbst waren nicht durch das Portal hierhergelangt und damit auch nicht geprüft worden. Nikki ebenso wenig. Sie war zwar aktuell unterwegs, konnte als Springerin aber jederzeit zurückkehren.

Einzig Annora war für Max unverdächtig, denn sie wusste um den Ring und hätte ihn jederzeit von seinem Finger ziehen können. Außerdem war sie pfiffig genug, eine Möglichkeit an den Gitterstäben vorbei zu finden. Aber alle anderen …

Ihm graute bei dem Gedanken, dass Merlin ihnen durch das vergiftete Glück eine weitere lieb gewonnene Person genommen hatte.

»Aber ich finde dich«, flüsterte Max.

Es war seine Verantwortung. Der Phönixring mochte ihn ins Leben zurückgeholt haben, doch anderen würde das nicht helfen. Der Jünger musste gefunden werden, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.

Und Max wusste bereits, wo er mit seiner Recherche beginnen würde.

Zielstrebig ging er davon.
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Alex brach in die Knie.

Es schien, als habe das Tor sie direkt zurückgeführt, in den Raum, aus dem sie gekommen waren, sah man davon ab, dass über allem ein Schleier aus verzerrter Dunkelheit lag. Die Silhouetten von Kyra, Jen, Artus und Madison waren durchscheinend und grau, dazwischen ragten seltsame schwarze Abbilder hervor. Sie wirkten humanoid, mit Fingern, die doppelt so lang waren wie die von Menschen und in spitzen Nägeln ausliefen. Da waren Tentakel, Schuppenspitzen und rot glühende Augen.

»Alfie!«

Sein Bruder lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen.

Alex sprang auf und eilte zu ihm. »Was ist passiert?«

»Es hat mich eingesaugt«, gab er stockend zurück, das Gesicht kreidebleich.

»Die Bernsteinkörner«, schloss Alex sofort. »Wir waren so dumm. Wir Magier können die Essenz in uns halten, aber du trägst sie in den Körnern in deinem Blut mit dir herum. Kyra hat das Tor aktiviert und es muss die Essenz angesaugt haben.«

»Tolle Erkenntnis«, kommentierte sein Bruder. »Können wir wieder zurück?«

Trotz seiner patzigen Art konnte Alex Alfie nicht böse sein. Sein Bruder hatte Schmerzen.

»Ich prüfe es.«

Alex rannte zum Tor und berührte es. Die Oberfläche war warm und ließ sich eindrücken wie Gummi. Darüber hinaus aber blieb sie undurchlässig. Kurz ließ er seine Hand an einer Stelle ruhen, tatsächlich: Wie ein Herzschlag pochte das Noxanith.

»Vielleicht … Wenn ich.« Stöhnend kam Alfie herbei und legte seine Hand auf die Oberfläche des Tores.

Es geschah nichts.

»Da müsste wohl Kyra ran.«

Alex ließ seinen Blick suchend schweifen. Da war der Wechselbalg, er schien von innen heraus zu glühen, wie ein Sigil. Bevor er dem Gedanken nachgehen konnte, registrierte er mit Schrecken, dass der Kreis um sie herum enger geworden war. Die Kreaturen vom Anbeginn schienen an Konturen zu gewinnen.

»Deine Essenz scheint sie zu manifestieren«, flüsterte Alex.

Er konnte seine Panik nur mit äußerster Willensanstrengung niederringen. Der Anbeginn strahlte selbst auf ihrer Realitätsebene etwas Grauenvolles aus, doch hier war es um ein Vielfaches schlimmer.

»Was sollen wir tun?«, fragte Alfie keuchend.

Mittlerweile hatte sich ein dünner Schweißfilm auf sein Gesicht gelegt.

»Meine erste Idee war, dass du die Essenz einfach abgibst«, erwiderte Alex. »Das würde nur leider bedeuten, dass diese Dinger noch mehr an Substanz gewinnen.«

»Keine gute Idee.«

Alfie hielt sich wacker, doch auf Alex wirkte er einfach nur verloren. Sein Bruder, der sonst nur in Sneakers, Jogginghosen und Shirt unterwegs war, wirkte in den Treckinghosen, Boots und der Felljacke völlig deplatziert. Ein bunter Schimmer ging von ihm aus, Essenz sickerte aus seinen Poren. Der Anbeginn zerrte die Magie aus ihm heraus.

»Wir können einfach warten, bis Kyra das Tor noch einmal berührt«, überlegte Alex. »Die müssen doch merken, dass sie es damit öffnen können.«

Er wusste von keinem Zauber, der ein Tor vom Anbeginn zu öffnen vermochte. Im Gegenteil. Sie versuchten stets, noch aktive Tore zu schließen. Was andernfalls geschah, hatte Suni bewiesen, die nun mit Mohar durch die Gegend rannte.

»Geht wohl nicht«, stöhnte Alfie.

Den Hinweis hätte es nicht mehr gebraucht. Die Wesen vom Anbeginn waren noch näher gerückt, streckten gierig ihre Klauen nach Alfie aus.

»Leg deinen Arm um meine Schulter«, befahl Alex.

»Ich kann allein gehen!«

Alfie taumelte.

»Wir haben jetzt keine Zeit für dein kindisches Gemotze.«

»Selber kindisch.«

Alex seufzte schwer, packte den linken Arm seines Bruders und legte ihn sich um seinen Nacken, den rechten Arm schlang er um dessen Hüfte. »Wir müssen hier weg.«

»Aber wie kommen wir hier raus? Die folgen uns doch überallhin.«

»Erst mal nach oben.«

Der Anbeginn und seine Artefakte mochten hier überall verteilt sein, doch außerhalb der Katakomben gab es immerhin die Hüter. So langsam begriff Alex, was für eine Funktion sie innehatten. Seinen Bruder stützend, verließen sie die Kammer und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Vor der Brücke blieben sie stehen.

Der Abgrund war nicht länger schwarz. Unter dem Steg wimmelte es von tückisch blitzenden Augen, Tentakeln und Klauen, als habe jemand Millionen von Kreaturen einfach hinabgeworfen, bis der gesamte Abgrund mit ihnen aufgefüllt war. Die aus den Wänden ragenden Statuen waren lebendig und versuchten, die Ketten abzustreifen, mit denen sie an Ort und Stelle gebunden waren.

»Ich beneide Artus gerade nicht um Excalibur«, flüsterte Alex.

Wenn das hier nur die Spitze des Eisbergs war, ein Hauch der alten Macht des Anbeginns, wie mochte die Welt dann damals tatsächlich ausgesehen haben? Excalibur hatte es Artus offenbart.

»Er sollte dringend einen Termin bei Wesley machen«, murmelte Alex. »Das kann nicht gesund sein.«

Sie betraten den Abgrund, einen Schritt vorsichtig vor den anderen setzend. Bedauerlicherweise strahlte auch hier die Essenz seines Bruders ab und ließ die Schemen stärker Kontur annehmen. 

»Wann ist deine verdammte Essenz endlich aufgebraucht?«, fragte Alex kurzerhand.

»Ich habe vor dem Einsatz noch extra aufgeladen«, gab Alfie stöhnend zurück.

»Und das machst du wirklich durch Sex?« Auf Alfies fragenden Blick hin ergänzte er: »Gerüchte.«

»Wenn ein Magier sich innerlich fallen lässt, kann ich die Essenz aus ihm herausziehen und meine Bernsteinspeicher aufladen«, erklärte er. »Mein Ring signalisiert mir, wenn es eng wird. Und mit speziellen Kontaktlinsen kann ich die Magie trotz des Walls sehen. Es gab da diesen Konstrukteur von Artefakten, Agnus Blanc. Er hat überall auf der Welt Depots angelegt. Moriarty hat einige davon gefunden und mir dann alles zur Verfügung gestellt.«

Alex dachte mit Wut an den unsterblichen Magier zurück, der Artefakte an Nimags verkauft hatte, unter anderem an die Diebe Raven und Fox. Mittlerweile war er tot. »Und Moriarty hat einige Depots gefunden, ja?«

Nach der Erschaffung des Walls mochten Artefakte weniger lange durchhalten, doch jede Waffe im Kampf gegen Merlin war hilfreich.

»Ein paar davon«, bestätigte Alfie.

Die Schmerzen machten ihn redselig. Von der Abneigung gegenüber Alex war nichts zu bemerken.

Sie brachten den Abgrund hinter sich. Die Treppenstufen besaßen auf dieser Realitätsebene Zacken und waren aus schwarzem Gestein gehauen.

Endlich traten sie am oberen Ende durch den Eingang, hinaus auf das Eis. Die Ebene war erfüllt von dunklem Leben. Schwarze Kreaturen schwebten am Himmel, Würmer wühlten sich durch das Eis, Mehrfüßler rasten über die Oberfläche.

In der Ferne erkannte Alex eine Linie, hinter der die Schwärze abrupt endete. Keine der Kreaturen trat darüber hinweg. Auf der anderen Seite stand ein Turm aus einfachem Stein, mit einem offenen Zugang.

»Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, flüsterte Alex.

Sein Innerstes reagierte ebenfalls.

»Was, den Turm?«, fragte Alfie.

»Es ist ein Zugang. Er führt zu einer Hängebrücke, die ihn mit anderen Türmen verbindet. In der Mitte steht die Zitadelle.« Er konnte den Blick nicht mehr abwenden. »Vielleicht ist das unser Ausweg.«

Alex machte einen Schritt voran.

Ein Zittern ging durch die Silhouetten. Selbst die Würmer stoppten in ihrer Bewegung. Tausende Blicke trafen Alex, ließen seine Angst auflodern wie ein alles verzehrendes Feuer.

Dann rasten die Schemen heran.

Alfie wimmerte.

Alex konnte kaum noch atmen, die Angst wurde übermächtig.

»Warum wundert es mich nicht, dass ihr mitten in das Chaos rennt?«, erklang eine wohlbekannte Stimme.

Silbernes Licht loderte auf und hielt die Kreaturen fern.

Im Zentrum des Scheins stand Jules Verne.
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Alex atmete auf.

Das Licht vertrieb Schatten und Angst.

»Es ist schön, dich zu sehen, Alexander.«

»Du sollst mich doch Alex nennen.« Er zog den Unsterblichen in eine Umarmung.

»Und wie ich bereits sagte, kommt das nicht infrage.«

Wie er sie vermisst hatte, diese Steifheit, das leichte Grummeln in den dichten Vollbart, die adrett sitzende Weste und die Taschenuhr, deren Kette daraus hervorlugte.

»Mein Bruder, Alfie Kent.«

Jules Verne maß Alfie von oben bis unten. »Du trägst Essenz in dir. Faszinierend. Ihr sprengt wohl beide gerne den Rahmen der Normalität.«

»Wo wir davon sprechen: Was ist hier los?« Alfie deutete auf die Ebene.

»Das erkläre ich euch gerne auf dem Weg nach unten.«

»Unten«, echote Alex. »Dort vorne gibt es einen Zugang zur Zitadelle. Wir können …«

»… ihn keinesfalls benutzen«, erklärte Jules Verne kategorisch und untermalte die Geste mit einer abrupten Armbewegung. »Zum einen kämen wir vermutlich niemals dort an, zum anderen würde es den Kreaturen das Tor zur Zitadelle öffnen.«

Was eine überaus dumme Idee war.

»Aber könntest du nicht einfach das Licht benutzen?«

Der Unsterbliche seufzte erneut. »Ich vergaß, wie stur du bist. Das Licht, das du hier siehst, ist meine Substanz. Jeder Einsatz vernichtet einen Teil der Silberknochen.«

Ein Schreck fuhr Alex in die Eingeweide. Die Kreaturen vom Anbeginn hielten sich am Rand des silbernen Lichts, doch ihre tückisch blitzenden Augen betrachteten jede ihrer Bewegungen. Sie warteten nur darauf, dass sie wieder auf sie zu stürmen konnten.

»Gehen wir«, entschied Alex.

Jules Verne voraus, stiegen sie die Treppen wieder hinab. Das silberne Licht erlosch und kurz darauf waren klackende Insektenbeine, Schaben und Schlurfen zu hören.

Alfie stöhnte.

»Behalte die Essenz noch etwas in dir«, bat Jules Verne. »Wenn du sie hier freisetzt, werden unsere Gegner endgültig manifest. Ich fürchte, dass das dramatische Folgen haben könnte.«

»Ach, wirklich?«, konnte Alex sich nicht verkneifen.

»In der Tat«, bestätigte der Unsterbliche ungerührt. »Wir befinden uns zwischen jenem Raum, in den die Wesen vom Anbeginn zurückgedrängt wurden, nahe am Vergessen und der Auslöschung, doch nicht gänzlich und der gewöhnlichen Realität.«

»Ich weiß, ich weiß. Der erste Wall drängte sie zurück, doch für sie ist das Noxanith ein Anker«, fuhr Alex fort. »Solange es vorhanden ist, existieren sie weiter.«

Jules Verne nickte beeindruckt. »Du hast dein Wissen gemehrt, das ist löblich. Doch du bist auch noch immer ein Magier.«

Ja, diese Tatsache war ihm seit den Enthüllungen von Morgana nur allzu bewusst. Das Wissen um seine vorherigen Leben blieb Alex verwehrt.

»Etwas ist geschehen«, erklärte Jules Verne. »Vor wenigen Tagen wurde die Membran durchlässig, die die Wesen vom Anbeginn auf ihrer Realitätsebene bindet.«

Alfie stöhnte und sog scharf die Luft ein, hielt sich den Bauch und sagte: »Aber bedeutet das, sie können in unsere Welt vordringen?«

Sie betraten die Brücke und schoben sich vorsichtig über den Steg. Eine Erfahrung, auf die Alex gerne verzichtet hätte. Viermal war eigentlich genug.

»Nein, das können sie nicht«, erklärte der Unsterbliche, als sie auf der anderen Seite angekommen waren. »Die Zitadelle hat dafür gesorgt, der erste Wall verhindert es. Doch mit dem Erreichen dieser Zwischenebene sind sie so nah herangekommen wie nie zuvor. Und jetzt … wollen sie einen weiteren Schritt tun.«

Der Unsterbliche schwieg. Alex wollte bereits fragen, was denn der nächste Schritt war, als er es begriff. »Die Traumebene?!«

»So ist es. Sie greifen mich wieder und wieder an, sammeln ihre Kräfte und attackieren. Ich muss mich schützen, denn wenn ich vergehe, bricht das Siegel. Doch jeder Einsatz meiner Magie zerstört einen Teil der Silberknochen. Am Ende werde ich also vergehen und das Siegel wird fallen.«

Bei dem Gedanken, dass die Kreaturen vom Anbeginn in die Traumebene vordrangen und durch die Träume von Magiern spazierten, sie ängstigten, Grauen schufen und manipulierten, wurde ihm ganz anders. Albträume konnten einen Menschen nur allzu leicht mürbe machen. Alex hatte viele Wochen auf der Traumebene gelebt und ihre Macht kennengelernt – im Guten wie im Schlechten.

»Was können wir dagegen tun?«, fragte er.

»Nichts«, erwiderte Jules Verne leichthin. »Was wir auch täten, es würde das Machtgleichgewicht aus der Bahn werfen. Aber während wir uns in Richtung der Silberknochen begeben, damit ich euch beide wieder zurückschicken kann, würde ich gerne erfahren, was geschehen ist.«

Alex berichtete von der Attacke Merlins und der Wahrheit über sich selbst, Jen, Artus und die Überlebenden von Camelot. Dabei beobachtete er immer wieder vorsichtig die Umgebung, darauf bedacht, den Kreaturen nicht zu nahe zu kommen.

»Das erklärt so viel«, murmelte Jules Verne. »Deshalb hatte Johanna also dein Gedächtnis gelöscht. Sie wollte durch diesen Trick die Ordnung wiederherstellen.«

»Wenn du mich fragst, eine idiotische Idee«, stellte Alex klar. »Denn wenn ich gestorben wäre, hätte das auch Jen und die anderen beiden ausgelöscht.«

»In der Tat.« Jules Verne hielt inne und überdachte seine Worte. »Johanna hat also nicht nur deinen Tod in Kauf genommen, sie akzeptierte auch den der anderen drei. Und das alles nur, um das Gleichgewicht zu erhalten oder … gab es einen anderen Grund?«

Nun blieb auch Alex stehen. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Wir hatten keine Möglichkeit, miteinander zu sprechen.«

»Dann solltest du das schnellstmöglich nachholen. Sie hat die Blutnacht doch überlebt?«

»Soweit wir wissen, wurde sie gemeinsam mit Kleopatra in den Immortalis-Kerker geworfen.«

»Leonardo?«

»Verschwunden, aber schon vor der Blutnacht.«

»Tomoe?«

»Konnte in Frankfurt entkommen, aber mehr wissen wir nicht.«

»Einstein?«

»Noch immer in der Bühne.«

Jules Verne ging langsam weiter. »Das ist nicht gut. Sie alle sind noch am Leben, können aber nicht handeln. All die Geheimnisse, die der Rat hütet – Verstecke, Waffen, Zauber: All das ist euch aus den Händen genommen.«

»Was ist mit dir?«

»Zugegeben, von meiner Position aus habe ich viel mitbekommen, Wissen erschaffen und gehütet, doch mein Weg nähert sich dem endgültigen Ende. Nachdem meine Knochen vergangen sind, werde ich in die Zitadelle zurückkehren und meine Wacht wird enden.«

»Was die Traumebene wieder öffnet«, sprach Alex das Offensichtliche aus.

»Ihr müsst einen Weg finden, diesen Ort zu zerstören, damit der Anker der Wesen vom Anbeginn an dieser Stelle verschwindet. Es wäre die einzige Möglichkeit, ihr Vordringen auf die Traumebene zu verhindern.«

»Vernichten? Antarktika.«

»Nicht den gesamten Kontinent«, gab Jules Verne zurück. »Natürlich nur …«

Mit einem Schrei wurde Alfie herumgerissen. Eine dunkle Klaue lag – vollständig manifestiert – um seinen rechten Knöchel. Gnadenlos zog die Kreatur Alex‘ Bruder zurück in Richtung Abgrund.

»Lass ihn los!«, brüllte Alex und warf sich auf die Silhouette.

Es war ein Gefühl, als tauchte er durch eine zähe, klebrige Masse von Eiseskälte. Als er auf der anderen Seite hervorkam, krampften seine Muskeln, die Wand bot ihm gerade noch Halt. Doch Alfie wurde weitergezerrt.

Der Abgrund kam immer näher.
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Max verließ das Castillo durch die schmale Tür am Ende der Küche. Tilda war einmal mehr unterwegs, um Essen zu verteilen und Streithähne anzubrüllen.

Längst sah die Umgebung um die Zuflucht völlig anders aus als das übrige Land. In einem kreisrunden Bereich gab es die Lebensbäume, gewachsen aus zugeleiteter Essenz. Ein verwilderter Kräutergarten existierte, der von frischem Wasser versorgt wurde, zugeleitet durch Holzrohre. Tilda hatte ihn während ihrer Gefangenschaft angelegt, was ihnen nun allen zugutekam. Es gab viele Kleinigkeiten, die sie bisher noch nicht entdeckt hatten. Es kursierten längst Gerüchte über Geheimgänge und verborgene Räume, immerhin war diese Zuflucht vor über einem Jahrhundert angelegt worden.

Doch heute hatte Max nur Augen für einen Ort.

Innerhalb des Kreises um die Zuflucht lag auch der Zugang zum Splitterreich von Alana Franke. Ein Riss in der Luft, als habe jemand mit einem Dolch darüber geschnitten und die Fasern der Wirklichkeit geteilt. Dahinter lag eine weite Ebene voller Pflanzen unterschiedlichster Art.

Staunend betrat Max das Reich der Pflanzen- und Tiermagierin.

In der Luft lag ein Geruch von frischem Laub, einer unbekannten Frucht und Minze. Sonnenlicht strahlte herab und tauchte Bäume, Blüten und Sträucher in einen warmen Schein. Blütenstaub flirrte durch die Luft.

Ein Schmetterling mit der Flügelspannbreite von Max‘ Arm flog gemächlich vorbei. Hier drinnen schien die Zeit langsamer zu vergehen, das Böse blieb ausgesperrt. Automatisch wurde er ruhiger, blickte neugierig über die unsichtbaren Grenzen hinweg. Das Splitterreich war von einem Gitternetz aus magischen Barrieren durchzogen, das die einzelnen Bereiche voneinander abteilte. In Sichtweite gab es eine Geröllebene, die von kleinen Hügeln bedeckt war. Erst als diese sich bewegte, begriff Max, dass es sich um Tiere handelte. Aus der Ferne erklang ein Röhren, das er sofort als das eines Drachen erkannte.

Nicht nur jenes Tier aus Irland hatte seinen Weg hierher gefunden, auch das Exemplar unter dem Schattenhof war von Alana in diese Zuflucht geschafft worden. Den Tieren ging es ganz offensichtlich ausgezeichnet.

»Hallo, Max.«

Er fuhr herum, den Essenzstab erhoben.

Alana schaute verblüfft auf die Spitze. »Was hast du denn gedacht, wer ich bin?«

Sie trug Lederhosen, geschnürte Schuhe und eine dicke Weste über einer weißen Bluse. An ihrem Gürtel hingen neben dem Etui mit dem Essenzstab mehrere Beutel, die mit Saatgut gefüllt waren.

»Vielleicht ein gefährliches Tier.«

Sie lachte auf. »Eines, das sprechen kann?«

»Hast du denn solche?«

Alana ließ ihren Blick über die Ebene gleiten, blickte in Wahrheit jedoch weit darüber hinaus. »Du wärst überrascht. Es hat mich alle bisherigen Jahre meines Lebens gekostet, dieses Reich aufzubauen. Es ist auch eine Zuflucht, weißt du. Hier existieren all die Tiere, die eigentlich ausgestorben sein müssten, eingesammelt in Splitterreichen, in verborgenen Winkeln überall auf der Welt und in unterschiedlichen Zeiten.«

»Zeiten?«, fragte Max verblüfft.

»Aber ja.« Alana lächelte. »H. G. hat mir geholfen. Du weißt schon …«

»Die Zeitmaschine, ja. Aber beeinflusst das nicht die Zeit?«

»Mitnichten. Wir haben beispielsweise von Mauritius drei komplette Dodo-Familien gerettet, bevor sie ausstarben. Das beeinflusst die Geschichte kein bisschen, denn wir brachten sie hierher.« Ein freudiges Glitzern trat in ihre Augen. »Hier gibt es keine Ratten, die ihre Eier fressen, oder Menschen, die ihr Zutrauen mit dem Tod danken. Ihnen geht es hier gut. Dank meines Wissens über Genetik …«

»Was?!«

Max realisierte, wie wenig er bisher über Alana wusste. Sie zog sich außerhalb des Unterrichts, den sie gab, zurück in ihr privates kleines Reich. Doch wer war sie?

»Warst du in vielen Zeiten unterwegs?«

»Herbert und ich …« Sie seufzte. »Diese Zeiten sind vorbei.«

»Du hast nicht zufällig etwas von ihm gehört?«

Alana schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ihm geht es gut.« Auf Max‘ fragenden Blick hin zuckte sie nur mit den Schultern. »Nenn es Intuition.«

Während sie sich unterhielten, betrachtete Max Alana eingehend. Immer wieder glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, doch gleichzeitig lag die Müdigkeit auf ihren Augen, ihre Gesten wirkten kraftlos. Sah so ein Jünger Merlins aus? Oder spielte sie einfach gut?

»Warum bist du wirklich hier?«, fragte sie geradeheraus.

Max hatte seinen Essenzstab gesenkt, doch er schob ihn nicht zurück in das Etui. Ihm war längst klar, dass Alana hier überhaupt keine Magie benötigte, um ihn zu erledigen. Vermutlich musste sie nur mit den Fingern schnippen, und eine ihrer Kreaturen erledigte das für sie. Konnte man von einem Dodo totgeknuddelt werden?

»Jemand hat mich getötet«, erwiderte er offen. »Mit einem Dolch in den Rücken.«

Verwirrt huschte Alanas Blick über Max‘ Körper. »Deshalb das Loch in deinem Shirt. Dann kam der Sanitatem aber wirklich knapp. Wiederbelebungen sind … schwierig.«

»Es war knapp«, bestätigte er, die Wahrheit um den Phönixring weiter verschweigend.

Es dauerte einen Augenblick, dann leuchtete stilles Begreifen in Alanas Blick auf. »Du glaubst, dass ich es war. Natürlich, ich kam über mein Splitterreich hier an, es hat sich mit der Zuflucht verbunden. Dadurch wurde ich nicht geprüft.«

»Du gehörst zum Kreis der Verdächtigen.«

»Schau dich um.« Sie machte eine ausladende Handbewegung, die das gesamte Splitterreich einschloss. »Ich meine wirklich.«

Er kam der Aufforderung nach.

Der Duft, die Stimmung, die Sonne und die friedlichen Tiere, nun ja: meist friedlichen Tiere. Er betrachtete alles und verstand. »Das hier ist dein Glück.«

Alana nickte bestätigend. »Merlin kann mir nichts bieten, was ich nicht längst besitze. Ich hatte – gelinde gesagt – eine turbulente Kindheit.« Sie winkte ab. »Aber meine Geschichte ist wohl für einen anderen Tag bestimmt. Die Jünger Merlins kommen näher und wir haben ganz augenscheinlich ein Problem innerhalb dieser Mauern.« Sie wirkte besorgt. »Falls der Plan erfolgreich ist, wird die Zuflucht den Ort wechseln. Sollte der Jünger von Merlin noch hier sein, kann er seine Leute weiterhin zu uns führen und irgendwann werden sie uns angreifen, ohne dass wir rechtzeitig fliehen können. Du musst ihn oder sie finden.«

»Was ich versuche. Leider ist das nicht so einfach. Anhänger Merlins unterscheiden sich von uns primär durch Fanatismus. Glück kannst du äußerlich nur erkennen, wenn derjenige lächelt oder anders verdeutlicht, in welchem Gemütszustand er sich befindet. Doch dieser hier scheint es erfolgreich zu verbergen.«

»Und für einen Wahrheitszauber reicht die Zeit nicht.« Alana nickte verständnisvoll. »Du bräuchtest einen Zauber, der die wahren Absichten enthüllt.«

»Ich hätte da etwas im Repertoire, aber es ist zu kompliziert, als dass ich es mehr als einmal pro Tag ausführen könnte«, erwiderte er. »So viel Zeit haben wir nicht. Der Angriff wird in Kürze erfolgen und es steht völlig außer Frage, dass der Jünger noch einmal einen Versuch wagen wird. Doch dieses Mal kennt er die Abwehrzauber und ist vorbereitet.«

»Dann brauchst du eindeutig meine Hilfe.« Alana bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Weißt du, das hier ist nicht einfach ein Reich voll schöner Blumen und netter Tiere. In Pflanzen liegt Kraft. Das betrifft jene von magischer als auch jene nichtmagischer Natur. Und genau da setzen wir an.«

Alana eilte davon. Max folgte ihr mit schnellen Schritten. Bis direkt vor etwas, das aussah wie ein in die Länge gezogener Hund mit Flügeln. Er besaß die Größe eines Autos und der Sattel auf dem Rücken machte deutlich, weshalb sie ihn ansteuerten.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Hey, sei nett zu Bob. Er ist flauschig.« Schwungvoll stieg Alana in den Sattel. »Kommst du?«
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Bob stieß sich ab. Sekunden später glitten sie hoch durch die Luft, zwischen Wolken hindurch, vorbei an der Sonne, die nicht die Sonne war. Einmal mehr fragte Max sich, wie es Alana gelang, dieses Splitterreich trotz des Walls dauerhaft stabil zu halten. Es musste Unmengen an Essenz benötigen, die der Kern weiterhin stabil zur Verfügung stellte.

Der folgende Sturzflug vertrieb jeden weiteren Gedanken.

»Was genau ist Bob?«

»Ich habe keine Ahnung«, rief Alana gegen den Wind an. »Flughund wäre wohl die einfachste Bezeichnung. Er saß irgendwann vor meiner Tür. Er muss durch eine Öffnung in das Splitterreich hereingekommen sein und fühlt sich wohl.«

Was vermutlich daran lag, dass er hier frei durch die Luft sausen konnte, ohne Wolkenkratzer oder Flugzeuge vom Himmel zu holen. Über einer Lichtung ging Bob langsam tiefer und landete schließlich vor einem gemütlichen Haus, das aus einem Märchen hätte stammen können.

Auf hohen Backsteinwänden saß ein Schieferdach, aus dem Schornstein stieg Rauch. Hier war es aufgrund des dichten Blätterdachs der Bäume ringsum nicht ganz so warm. Was überhaupt nicht ins Bild passte, war der gläserne Tunnel, der von der Rückseite in ein neues Gebäude führte. Ein flacher Glasbau, der wie ein modernes Forschungsinstitut anmutete.

Max rutschte aus dem Sattel, Alana tat es mit schwungvoller Eleganz.

»Was?«, fragte sie, Max‘ überraschten Blick bemerkend.

»Irgendwie hatte ich mit etwas anderem gerechnet. Einem Zelt oder so.«

Sie lachte laut auf. »Ich brauche mein Bett, meinen morgendlichen Tee und meine TV-Serien. Und mein Labor.« Alana deutete auf den Glasbau. »Wie gesagt, es ist nicht alles mit Magie getan. Die Tiere hier sind teilweise von geringer Zahl. Um ihre Population zu vermehren, ihre Rasse zu retten, ist Nimag-Medizin notwendig. Genetik. Pflanzen.« Sie seufzte. »Einmal habe ich ein Tier gerettet, nur um festzustellen, dass seine Nahrung nicht mehr existiert. Die Feuer im brasilianischen Regenwald haben eine bestimmte Pflanzenart vernichtet. Nur dank H. G. konnte ich das nötige Saatgut bekommen und sie hier wieder ansiedeln. Magie hätte das Problem nicht gelöst.«

Sie betraten das Haus.

In der Luft lag ein würziger Geruch, durchmischt mit dem von … Marmelade. Auf dem Tisch stand ein Teller aus Ton, auf dem die Reste von Brot lagen.

»Sorry, ich war in Eile. Und genau genommen sind wir das auch jetzt.« Sie öffnete eine unscheinbare Tür, hinter der der Glasgang zum Labor führte.

Dort angekommen staunte Max erneut.

Das Gebäude wirkte wie ein futuristischer Komplex, der direkt aus einer Star-Trek-Folge hierhertransportiert worden war.

»Ich halte mich auf dem neuesten Stand«, erklärte Alana keck.

Der Raum war angefüllt mit Elektronenmikroskopen, DNA-Splicern und Zentrifugen. Durch die bodentiefen Fenster fiel das Licht herein.

»Zwei Tassen?« Max deutete auf die nebeneinanderstehenden Trinkgefäße. Eine war schwarz, die andere weiß. »Wohnt noch jemand hier?«

»Nein«, erklärte Alana schnell.

Zu schnell.

Auf Max‘ Blick hin seufzte sie. »Ja. Aber das ist meine Angelegenheit.«

»Solang es kein Jünger Merlins …«

»Ist es nicht.«

»Oder ein Schattenkrieger«, fügte er hinzu.

»Ist es nicht«, wiederholte Alana, »obwohl das vermutlich keine Rolle mehr spielen würde. Hör zu, mein Gefährte ist einfach scheu. Er will niemanden sehen und ich habe das immer respektiert.«

Sie war eine Frau der klaren Worte und Max glaubte ihr.

»Wie kannst du mir also helfen?«

Sie trat an eines der Regale und entnahm eine Glasphiole in Tränenform. Im Inneren schwappte eine blaue Flüssigkeit. »Eine magische Tinktur aus den Blüten eines seltenen Affenbrotbaumes, der einst in Afrika stand. Heute weiß niemand mehr, dass er existierte. Die Flüssigkeit offenbart große Angst und Verzweiflung, indem sie leuchtet.«

»Wenn ich das Ding mit rüber in die Zuflucht nehme, wird sie leuchten wie ein Atomkraftwerk.«

»Geduld.« Sie berührte einen Schalter an der Wand, worauf ein Teil der Fenster verschwand.

Erst jetzt erkannte Max, dass es sich um Nebelglas handelte. Düsen im Rahmen zogen den Nebel ein, nachdem das Glas sich demanifestiert hatte. Dahinter führten Treppenstufen hinab zwischen die Bäume.

»Das ist beeindruckend.«

»Warte, bis du mein Raumschiff gesehen hast.« Alana eilte die Treppe hinunter.

»Haha. Das war doch ein Witz, oder? Alana!« Max folgte ihr.

Sie eilten über einen schmalen Trampelpfad, der zwischen dichten Sträuchern hindurchführte. Max war zu sehr damit beschäftigt, nicht über einen der dicken Wurzelstränge zu stolpern, die aus der Erde hervorragten, als dass er weitere Fragen hätte stellen können. Nach einigen Minuten erweiterte der Pfad sich und mündete in ein Meer aus unterschiedlichen Blumen.

Alana trat auf einen der Kelche zu, griff nach einer Blüte und berührte einen Nervenstrang. Sofort sonderte der Stempel eine rote Flüssigkeit ab, die sie mit dem Tränengefäß auffing. Beide Farben vermischten sich, Blau mit Rot. Die Essenz wirbelte und nahm nicht, wie Max vermutet hatte, einen lila Farbton an. Stattdessen entstand eine grünen Flüssigkeit. Mit geschickten Fingern zog Alana einen Wachspfropfen hervor, ein Feuerzeug und ein Lederband. Sie schmolz das Wachs an, versiegelte den Verschluss des Tränengefäßes und knotete das Band um das obere Ende.

»Trage es um deinen Hals«, empfahl Alana. »Konzentriere dich auf dein Gegenüber und sprich die Worte: Revelio Veritas. Die Wahrheit wird sich dir offenbaren, die Flüssigkeit enthüllt, ob dein Gegenüber Glück empfindet. Du wirst bemerken, wie sich falsches von echtem Glück unterscheidet. Probiere es aus.«

Max streifte das Lederband über. »Revelio Veritas.« Er hielt den Blick fest auf Alana gerichtet.

Ein goldener Schimmer entstand um sie herum, rein und klar – echtes Glück.

Der Schimmer verblasste.

»Wie du siehst, ist ein Teil der Flüssigkeit verschwunden«, erklärte Alana. »Du wirst es noch drei, vielleicht viermal einsetzen können. Wähle deine Ziele also mit Bedacht.«

»Verstanden. Ich stehe auf Gadgets.«

»Typisch 007«, gab sie zurück. »Stell dich darauf ein, dass die Magier in der Zuflucht eher wenig Glück empfinden. Der Schlüssel ist – vermutlich – die Verunreinigung. Aber letztlich wirst du das erst wissen, wenn du den Jünger Merlins gefunden hast.«

Max betrachtete versonnen die gläserne Träne vor seiner Brust. »Wäre es möglich, diese Tinktur in größeren Mengen zu produzieren?«

»Um eine weitere Infiltration zu verhindern?«

Gemeinsam eilten sie zurück zu Bob.

»Letztlich könnte Merlin weitere Schläfer zu uns schicken, aber wir können neue Flüchtlinge nicht abweisen«, erklärte Max. »Es wird schwer, sie alle zu überprüfen. Mit der Tinktur ginge das recht simpel.«

»Gib mir etwas Zeit«, erwiderte Alana. »Grundsätzlich lässt sich das machen, aber ich kann nicht zu oft melken.«

»Das klingt, als würdest du Milch aus einem Euter massieren.«

Sie schenkte Max einen belustigten Blick. »Richtig, du dachtest vermutlich, das war eine Blume.«

»Was?! War es etwa keine?«

»Wenn du nur einen Blick unter die Erde werfen könntest. Okay, Bob, dieses Mal etwas schneller.«

Die Welt um Max herum verging in einem Wirbel aus Grün, Blau und einem Hauch von Übelkeit.

Sie landeten in der Nähe des Risses, wo sie bereits erwartet wurden.

»Wesley.« Max trat auf den Psychologen zu. »Revelio Veritas.«

Die Träne glühte auf.

Und enthüllte die Wahrheit.
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Wieso funktioniert es nicht?« Jen erdolchte Artus mit ihrem anklagenden Blick.

»Ich erkenne eine gewisse Herrschaftlichkeit in deinem Verhalten.«

»Wenn du mir jetzt wieder mit diesem Königinnenmist kommst, werde ich das Tor öffnen, indem ich dich als Rammbock benutze.« Jen schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Wie ist das mit herrschaftlich?!«

Artus wirkte leicht beunruhigt. »Excalibur kann das Metall nicht verflüssigen. Was auch immer der Auslöser war, ich habe keine Ahnung.«

Kyra kam traurig näher. »Der Auslöser war ich. Meine Lebenskraft.«

»Ich verstehe nicht.« Jen legte dem jungen Wechselbalg beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Als ich das Metall berührte, ist ein Teil meiner Kraft, meines Ichs, in das Noxanith gewechselt. Hätte ich es länger berührt, …«

Madison stand still an der Seite und betrachtete mal Kyra, mal das Tor, dann wieder die Artefakte. Sie ließ sich nichts anmerken, doch Jen erkannte, dass sie sich um Alfie sorgte.

»Die Wechselbälger sind Kreaturen vom Anbeginn«, murmelte Artus, als realisierte er etwas. »Doch der erste Wall vertrieb alle Kreaturen in die Schatten. Wieso könnt ihr überhaupt noch hier sein?«

»Ich bin die Letzte«, erklärte Kyra. »Rasputin nicht mitgerechnet, er war einst ein Wechselbalg, doch Leonardo da Vinci hat das verhindert.«

»Also gibt es seit der Ausrottung zwei Ausnahmen.« Artus ließ seinen Blick über Kyra wandern. »Wie kann das sein? In Splitterreichen ja, kurzzeitige Manifestationen, auch das verstehe ich. Oder Wesen, die durch Risse zurückkehren, auch das ergibt Sinn.«

»Gab es damals nicht die Versammlung?«, fragte Jen. »Unsterbliche haben sich getroffen, um die Jagd zu eröffnen und alle Wechselbälger auszulöschen?«

»Ich weiß nichts davon«, erklärte Artus. »Zu jener Zeit war ich damit beschäftigt, Merlin zu jagen. Aber es stimmt, dass eines Tages die große Jagd begann. Mir ist nicht klar, weshalb.«

»Wieso fehlen uns immer die wirklich wichtigen Informationen.«

Jen verschränkte die Arme und ließ ihren Blick über die Artefakte wandern. Die Tatsache, dass es hier überhaupt so viele davon gab, machte ihr Angst. Unweigerlich fragte Jen sich, wer diese überhaupt hier deponiert hatte. Die Hüter? Doch das spielte jetzt keine Rolle. Sie musste Alex finden.

»Okay, wir teilen uns auf.«

»Gesprochen wie so viele Opfer in so vielen Horrorfilmen«, kommentierte Madison. »Jetzt mal ehrlich, Danvers: Das hier ist nicht gerade eine freundliche Umgebung. Hinter der nächsten Gangbiegung kann ein Monster lauern.«

»Mit denen komme ich klar.«

»Eines vom Anbeginn«, ergänzte Madison. »Außerdem würde ohne Magie schon ein normaler Nimag Probleme machen. Ich hatte mal ein schreckliches Zusammentreffen mit einer Katze.«

»Einer Katze?« Jen war bereits auf dem Weg zum Ausgang, hielt jedoch in der Bewegung inne. »So eine normale? Mit Fell und …«

»Reden wir ein anders Mal drüber.« Madison winkte ab. »Nur so viel: Die Kratzspuren auf meinem Essenzstab sieht man heute noch.«

»Du und Artus, ihr untersucht die Artefakte. Mit Excalibur kann er sicher überprüfen, welche wir gefahrlos transportieren können.«

»Aye, Ma’am.« Der Mistkerl salutierte.

»Wer hat dich eigentlich … Ach, was soll‘s, von mir aus. Aber was auch immer du vorhast: Bring sie gesund zurück.« Madison stapfte zwischen den Artefakten davon.

Ataciaru war mit einem Sprung neben Jen.

»Du musst hierbleiben«, erklärte sie ihm.

Doch der Hüterhund folgte ihr, was ziemlich deutlich machte, dass er sich keine Befehle geben ließ. Von niemandem. Das hier war sein Territorium.

»Von mir aus.«

Ein kurzes Schwanzwedeln, ein auffordernder Blick.

»In deinem vorherigen Leben warst du eine Katze, oder?«

»Was kann ich tun?«, fragte Kyra zaghaft.

»Erst einmal nichts«, gestand Jen. »Wir wissen nicht, ob die Artefakte ebenfalls auf dich reagieren. Stell dir vor, eine Berührung aktiviert eines davon. Es könnte alles Mögliche geschehen.«

»Und wenn ich dir helfe?« Kyra wirkte verloren, wie sie so in der kalten Stille des Raums stand.

»Bleib in der Nähe des Tores. Alex und Alfie werden versuchen, es von der anderen Seite wieder zu öffnen.« Falls sie noch dazu in der Lage sind.

»Aber was wirst du tun?«

Jen atmete schwer ein und wieder aus. »Einen alten Freund um Hilfe bitten.«

Damit wandte sie sich um und eilte hinaus, Ataciaru an ihrer Seite. Im Licht einer entzündeten Magnesiumfackel strebte sie der Kreuzung zu, um den anderen Weg einzuschlagen. Jenen, der zu den Silberknochen führte. Jules Verne war der Einzige, der ihnen jetzt noch weiterhelfen konnte. Er musste einfach etwas wissen.

Ataciaru knurrte. In Kombination mit den angelegten Ohren deutete das auf Gefahr hin. Doch hier war kein Gegner auszumachen. Jen hielt den Essenzstab fest mit der rechten Hand umklammert, die Fackel trug sie in der linken.

Der Drache in ihrem Innersten regte sich, spürte die Präsenz von etwas Bösem, etwas Uraltem. Selbst ein Nimag hätte die Präsenz des Anbeginns gespürt.

Jen fragte sich erneut, wie all das hier zustande gekommen war. Wieso gab es auf Antarktika keine Magie? Wer waren die Hüter und wieso gab es all diese Artefakte des Anbeginns immer noch? Es mochten nicht die letzten sein, doch ihre Zerstörung hätte die Vollendung des Plans, der zum ersten Wall geführt hatte, ein Stück näher gebracht.

Sie taumelte.

Plötzlich waren Bilder in ihrem Geist. Sie sah Apparaturen, die halb vom Schnee bedeckt aus dem Eis ragten. Magier, die mit gebrochenem Blick in den Himmel über Antarktika starrten, konserviert für die Ewigkeit. Da waren Männer und Frauen, die aus der Ferne zu ihnen herüberstarrten.

»Hüter«, begriff Jen.

Sie selbst stand dort, war Teil einer Expedition ins ewige Eis. Ihr Schiff war eingeschlossen, die Männer der Crew wussten längst, dass es keine Rückkehr gab. Doch wann war es gewesen?

»Ein vorheriges Leben«, flüsterte Jen. »Ich war schon einmal hier.«

Sie sah Matrosen Ladung von den Schiffen bringen, einen stolzen Mann, der mit einem Feldstecher das Land absuchte. Doch sie waren sabotiert worden, etwas war falsch gewesen.

Amundsen.

Der Name des Mannes stand plötzlich vor Jens innerem Auge. Ja, er war hierher vorgestoßen, nach Antarktika. Doch obwohl Jen beständig an der Oberfläche kratzte, konnte sie doch nicht in die Erinnerung eintauchen.

»Antarktika, Kontinent der Legenden und Geheimnisse«, flüsterte Jen. »Du wirst mir auch nichts dazu sagen. Oder, Ataciaru?«

In den Augen des Hüter-Hundes las Jen so viel mehr, als es bei einem gewöhnlichen Hund möglich gewesen wäre.

Jen vertrieb die Gedanken an die damalige Expedition. Die Erinnerung würde zurückkehren, wann auch immer. Anscheinend waren Auslöser notwendig, die Rückkehr an Orte, die sie bereits einmal in ihrem vorherigen Leben aufgesucht hatte.

»Es wird wohl Zeit, dass wir uns hier um ein paar Dinge kümmern.«

Ataciaru bellte zustimmend.

»Aber zuerst besuchen wir Jules Verne.«

Sie erreichte die Stelle, an der Schnee und Eis die Knochen verschüttet hatten. Der Ausflug auf die Traumebene und der Kampf gegen die Schattenfrau hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Wie gut kannst du graben?«, fragte Jen Ataciaru.

Treue Augen erwiderten ihren Blick.

Darüber hinaus ließ er sich lediglich zu Boden sinken und wartete.

Mit einem Seufzen machte Jen sich ans Werk.
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Nein!«

Alfie sah seinen Bruder, der wie ein Berserker auf die halb manifestierte Kreatur eindrosch. Alles war anders, war falsch. Sein Innerstes brannte, die Essenz wollte ihn auffressen. Dieses Mal waren die anderen unangreifbar und er war das Opfer. Doch noch etwas hatte sich verändert.

Der Anblick seines Bruders löste keinen Hass mehr bei ihm aus. Es war, als sei all die Monate zuvor Gift in Alfies Adern geflossen, doch jetzt nicht mehr. Seit Jules Verne sein silbernes Licht genutzt hatte, um die Angreifer zurückzuschlagen.

Alfies Gedanken rasten in Sekundenschnelle durch seinen Geist, während er versuchte, die Kralle der Kreatur abzuschlagen. Doch das erwies sich als geradezu unmöglich. Denn während diese manifestiert war, galt das nicht für den Rest der Kreatur. Er trat einfach durch schwarze Luft hindurch.

Alex dagegen packte die Klaue und versuchte, sie zurückzubiegen.

Der Abgrund kam immer näher, die wuselnden Schatten darin wirkten wie ein krankes Gemälde, das ein Wahnsinniger zum Leben erweckt hatte. Klauen, stachelbesetzte Schwänze, Schuppen und tückisch funkelnde Augen. Immer weiter wurde Alfie über den Boden geschleift und kam der ewigen Schwärze näher. Er konnte die Endgültigkeit spüren, die hinter der Finsternis lauerte.

Die tanzenden Schatten von Antarktika wollten ihn verschlingen, seine Seele zerreißen und mit seiner Essenz wieder ihre Form erreichen.

»Das Eis!«, rief Jules Verne. Der großväterliche Unsterbliche tat sein Bestes, Alex zu unterstützen, doch auch er konnte nicht viel ausrichten. »Schlag mit einem der Brocken auf die Finger ein!«

Alex reagiert sofort und kam der Aufforderung nach. Tatsächlich löste sich der Druck von Alfies Knöchel. Er strampelte, robbte davon. Schon fuhren die gnadenlosen Krallen erneut durch die Luft.

Ein Schrei erklang.

Entsetzt blickte Alfie auf seinen Bruder, der sich vor die Klaue geworfen hatte. Die Krallen waren tief in Alex‘ Brust eingedrungen, er sackte kraftlos zu Boden. Wie eine Puppe, deren Fäden man durchtrennt hatte, schien jede Energie aus seinen Gliedern gewichen zu sein.

»Alexander.« Jules Verne konnte sichtlich nicht fassen, was gerade geschehen war.

Plötzlich war es zurück.

Das silberne Licht floss aus den Fingern des Unsterblichen heraus und drängte die Dunkelheit nach hinten.

»Schnell!«, rief Jules Verne.

Gemeinsam packten sie Alex unter den Achseln und hoben ihn hoch. Sie schleiften ihn fort vom Abgrund, eine Spur aus Blut auf dem Schnee hinterlassend.

»Er darf nicht sterben«, flüsterte Alfie.

Die Angst war wieder da. All die Jahre in Angell Town hatte sie ihn gelenkt, hatte er sein gesamtes Leben danach ausgerichtet. Zuerst die Angst, dann – als er das Teenageralter erreichte – die Wut. Sein Bruder hatte ihm geholfen, ihn aber am Ende verlassen. Genau wie Dad. Er erinnerte sich noch genau an den Abend an der Bushaltestelle.

»Schneller«, forderte Jules Verne.

Das Silberlicht war erloschen. Die huschenden Schatten kamen wieder näher, ein Wispern lag in der Luft.

Moriarty hatte Alfie nach dem Sport abgepasst, ihn in die Welt der Magie eingeführt. Ihm unglaubliche Dinge offenbart. Gleichzeitig hatte er von Schuld gesprochen. Alex war verantwortlich für den Tod zahlreicher Unschuldiger, darunter auch ihres eigenen Vaters. Die Worte waren untermalt worden von Bildern. Tag für Tag, Woche für Woche hatte Alfie mit ansehen müssen, wie sein Bruder zu einem gnadenlosen Schlächter wurde.

Er hatte nie hinterfragt, ob dies auch der Wahrheit entsprach.

Wie auch?

Der Hass war zu stark gewesen.

»Hier entlang.« Jules Verne gab den Weg mit hektischen Gesten vor, Alfie folgte stoisch.

Was hatte Moriarty mit ihm gemacht?

»Es wird alles gut.« Verne versuchte ihn zu beruhigen. »Fast haben wir das Siegel erreicht.«

»Alles fühlt sich anders an«, murmelte Alfie. »Ist das normal auf dieser Seite?«

Kurz wirkte der Unsterbliche verwirrt, dann erhellte sich seine Miene in Begreifen. »Das Silberlicht reinigt vom Anbeginn. Du warst vergiftet, doch jetzt nicht mehr.«

»Vergiftet?«

»Es gibt nicht nur Artefakte vom Anbeginn. Hier links.« Sie schleiften Alex mit sich, der weiter stöhnte. »Auch Tinkturen und Blutzauber. Sie sind wie Krebsgeschwüre, die noch immer ein Teil der Welt sind. Und natürlich gibt es nach wie vor jene, die diese vergangene Macht ausnutzen. Du wurdest von einem solchen Menschen vergiftet. Weißt du, wer es war?«

Alfie schluckte. »Moriarty.« Seine Stimme war heiser. »Ich kann mich noch erinnern, an unser erstes Treffen. Er gab mir etwas zu trinken, einen Tee. Aber er schmeckte komisch. Ich dachte noch, dass er als Engländer doch wissen muss, wie man einen vernünftigen Tee macht.«

»Das sieht ihm ähnlich.« Verne schüttelte den Kopf. »Für ihn heiligt jeder Zweck die Mittel. Vermutlich hat er dich so gefügig gemacht, um dich als Waffe gegen deinen eigenen Bruder einsetzen zu können.«

Fast wünschte Alfie sich den Hass zurück, um die Scham nicht ertragen zu müssen. Wie dumm er doch gewesen war. Ob Madison und Jason ebenfalls ein solches Mittel eingeflößt worden war?

Das Wispern kam näher. Alfie spürte den Atem der Kreaturen im Nacken wie einen Pesthauch, was natürlich nur Einbildung sein konnte. Oder?

»Kannst du nicht noch einmal dein Silberlicht werfen?«, fragte er an den Unsterblichen gewandt.

»Wie ich bereits sagte, kostet jeder Einsatz einen Teil von mir.«

»Wie wäre es mit dem kleinen Finger?«

Pikiert erwiderte Jules Verne Alfies Blick. »Das Licht eben war der letzte Halswirbel. Es gibt nur noch eine Sache, die vorhanden ist.«

Alfie schloss für eine Sekunde kraftlos die Augen.

»Mein Schädel. Mehr ist von den Knochen nicht mehr übrig. Sollte ich also noch einmal auf meine Kraft zurückgreifen, ist es vorbei. Dann werde ich vergehen und das Siegel vor der Traumebene wird zerbrechen. Die Schatten des Anbeginns werden durch das Tor strömen und die Träume von Nimags und Magiern vergiften.«

Bedauerlicherweise war Alfie ein Serienjunkie, weshalb die entsprechenden Bilder sofort plastisch vor seinem inneren Auge auftauchten. Weinende Kinder, die von gewaltigen Spinnenkreaturen durch verlassene Straßen verfolgt wurden. Ältere Menschen, die im Schlaf einen Herzinfarkt bekamen, weil ihre Träume so grauenerregend waren. Magier, die sich nicht länger gegen die Attacken ihrer Feinde wehren konnten und übermüdet Fehler begingen.

»Ja, du hast es begriffen.« Jules Verne nickte. »Der Traumkrieg war schlimm, ich habe nicht umsonst mein Leben gegeben. Doch damals bekämpften Magier einander. Heute wäre das eine weitaus schlimmere Macht, die Einfluss auf alles und jeden ausüben könnte.«

Und mit der Macht des Walls ausgestattet, würde auch Merlin durch das Tor schreiten. Niemand wäre mehr sicher.

»Aber was können wir dann tun?«

»Durch das Aufbrauchen meiner letzten Option ist alles gerade etwas komplizierter geworden«, erklärte Verne. »Genau genommen gibt es nur noch eine letzte Möglichkeit. Einen Ausweg, der nicht für uns alle gilt.«

Wie aufs Stichwort stöhnte Alex auf.

»Kann ich meinen Bruder nicht heilen?«

»Der Einsatz von Magie auf dem Boden von Antarktika ist unberechenbar. Alles kann passieren. Du solltest deine Kraft also nicht anwenden, zumindest nicht für die Heilung deines Bruders.«

»Soll ich ihn einfach sterben lassen?!«

Jules Vernes Antwort ging in einem ohrenbetäubenden Brüllen unter.

»Was war das?!«, fragte Alfie schrill.

»Sie haben es getan.« Zum ersten Mal wirkte Verne wirklich entsetzt. »Die Kreaturen des Anbeginns denken egoistisch und tückisch, doch um uns anzugreifen, haben sie die gesammelte Essenz auf einen einzigen ihrer Artgenossen übertragen. Er ist vollständig manifestiert, nehme ich an.«

Alfie warf einen Blick zurück in die wimmelnde Dunkelheit. »Und er kommt.«
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Die Phiole glühte nicht.

»Warum schaust du mich so an?«, fragte Wesley, dieses Mal in einem Outfitt, das an das alte Japan erinnerte.

Selbst während der Vorbereitung des Kampfes schien er ständig neue Klienten zu empfangen, die es zu therapieren galt.

Max atmete erleichtert auf. »Nichts. Ich dachte nur … Vergiss es. Du bist ja durch das Portal gekommen.« Er ärgerte sich über die instinktive Reaktion. Nun war ein Teil des Zaubers verbraucht.

»Was ist das?« Wesley deutete auf das tränenförmige Amulett.

»Ein Hilfsmittel«, erklärte Max.

»Ich lasse euch beide mal allein.« Alana nickte ihnen zum Abschied zu.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Max.

»Die Angreifer sind ein Stück vorgerückt, darüber hinaus jedoch nichts.« Wesley seufzte. »Ich habe noch einmal versucht, an Chloe heranzukommen, dabei … Es ist mir ein Rätsel.«

Max schritt auf die Zuflucht zu, Wesley folgte ihm.

»Ich hatte mir überlegt, ob der Einsatz meiner speziellen Fähigkeit sinnvoll wäre«, erklärte der Psychologe. »Was würde geschehen, wenn ich Chloe in die Zeit vor ihrem Pakt zurückführe?«

»Das ist brillant.« Max hielt inne und starrte Wesley verblüfft an. »Wieso sind wir nicht früher darauf gekommen?«

»Es funktioniert nicht«, erklärte er bedauernd. »Normalerweise hätte es Chloe in ihren normalen Zustand zurückversetzen sollen. Ohne falsches Glück, ohne Hörigkeit. Doch als ich es versuchte, hat mich ein Schlag getroffen und gegen die Wand geschleudert.« Auf Max‘ besorgten Blick winkte Wesley schnell ab. »Keine Angst, nur eine kurze Bewusstlosigkeit. Aber es scheint mir, als habe Merlin eine Sicherung gegen eine geistige Rückführung verankert. Andernfalls hätte es ja funktionieren müssen.«

»Dann hast du Glück, dass nicht noch mehr geschehen ist. Merlins Sicherungen nehmen meist wenig Rücksicht auf denjenigen, der sie versehentlich auslöst.«

»Ich glaube, da sind wir uns alle einig.« Wesley öffnete die Tür und ließ Max den Vortritt.

Sie betraten die Küche, doch von Tilda war nichts zu sehen. Die Ablageflächen boten einen wilden Anblick. Ein Sammelsurium aus Tellern, Tassen und Besteck lag neben angehäuften Kräutern und allen möglichen Tinkturen. Die Speisekammer war geöffnet, aber leer. Abgesehen von Kräutersuppen und proteinreichen Pflanzenpasten gab es nicht viel zu essen. Das würde sich erst ändern, wenn Nemos erste Hilfslieferung eintraf – falls die Zuflucht dann noch stand.

»Sieht so aus, als bräuchte Tilda Hilfe.« Wesleys Blick streifte über das Chaos. »Ich werde anbieten, ihr in meinen Behandlungspausen auszuhelfen.«

»Das lässt du mal schön bleiben«, stellte Max klar. »Du kommst selbst ja kaum zum Atmen. Die traumatisierten Überlebenden brauchen dich. Wir stellen ein paar Magier zur Hilfe ab, die Tilda zuarbeiten.«

Max wollte gar nicht daran denken, was auf sie zukam, wenn der Angriff überstanden war. Gleichzeitig führte ihm das erneut vor Augen, wie viel Vertrauen er in Jen, Alex & Co. hatte. Und immerhin bedeutete dies, dass sie im Erfolgsfall Artefakte vom Anbeginn zerstörten.

Schritte erklangen.

Tilda betrat die Küche, ein Lächeln auf den Lippen. Sie summte leise vor sich hin. »Max, Wesley.« Ein kurzes Nicken. »Hat es euch geschmeckt?«

Sie trat an den Gasherd, entzündete die Flamme und schob einen Topf darauf. »Ich bin etwas spät dran, aber das wird schon. Wie war das Frühstück?«

Mit zu Schlitzen gekniffenen Augen beobachtete Max die Köchin. »Du bist ja gut gelaunt.«

Tildas Stirn umwölkte sich. »Auch in der höchsten Not muss es ab und zu einen Lichtblick geben. Es nutzt niemandem etwas, wenn man bei meinem Anblick glaubt, dass ich mich in der Suppe ertränke.«

»Aber dieser Ort hier …« Max schluckte. Er wollte Tilda nicht verletzen. »Du warst immerhin über ein Jahrhundert – fast zweihundert Jahre genau genommen – hier gefangen. Tut dir das nicht weh, hierher zurückzukommen?«

Tilda zuckte nur leicht mit den Schultern. »Es ist, wie es ist.«

Wesley wirkte auf Max‘ Blick ratlos. »Radikale Akzeptanz ist durchaus gängig, wenn im Leben zu viel schiefgeht.«

Bisher hatte Tilda auf Max immer sehr robust gewirkt. Genau genommen tat sie das auch jetzt. Gleichzeitig war das Lächeln auf ihrem Gesicht wie eingefroren. Nicht einmal durch die Erwähnung einer traumatischen Zeit verschwand es. Sollte er es wagen? Kurz prüfte Max den Inhalt des Tränenanhängers. Wenn er zugrunde legte, wie viel Flüssigkeit durch den Test an Wesley verloren gegangen war, blieben ihm noch zwei Versuche. Einer weniger als erhofft und vermutet.

Weiter summend rührte Tilda in der Suppe. »Ihr seid viel zu ernst. Lächelt doch mal ein wenig.«

Tildas Verhalten war nicht wie sonst, das erkannte Max endgültig. Dieser selige Blick, die unterschwellige Freude – und das alles vor einem heraufziehenden Kampf?

Vorsichtig trat er einen Schritt näher und berührte den Glastropfen mit seinem Finger. »Revelio Veritas.«

Innerlich hoffte er mit ganzem Herzen, dass der Anhänger nicht leuchtete, was er sah kein verdorbenes Glück war, sondern die reine Form, wie bei Alana.

Doch der Tropfen leuchtete wie eine aufgehende Sonne, von schwarzen Schlieren durchzogen.

Tilda fuhr zurück.

Max riss seinen Essenzstab in die Höhe. »Potesta.«

Doch Tilda war überraschend flink. Sie tänzelte zur Seite weg, packte den Topf und schleuderte ihn in Max‘ Richtung. Kochendes Wasser ergoss sich über seinen Arm. Aufschreiend wich er zur Seite aus, den Reflex unterdrückend, die Finger zu öffnen.

Mittlerweile hatte Tilda sich die Bratpfanne geschnappt und parierte damit den nächsten Kraftschlag, den er abfeuerte. Gleichzeitig startete sie selbst ihren Angriff.

»Gravitate Negum.«

Max war zu sehr auf einen Kraftschlag vorbereitet gewesen und bereits dabei, seine Schutzsphäre zu etablieren, als bleierne Schwere auf seine Glieder drückte. Er kam ächzend auf dem Boden auf.

»Transformere Elementum. Wasser zu Dampf.«

Das Wasser aus dem Topf wurde zu Nebel und Max lenkte es direkt in Tildas Gesicht. Hustend taumelte sie zurück und knallte gegen die Wand.

»Crepitus!«, rief sie, doch die Explosionen erblühten an allen möglichen Stellen im Raum, nicht jedoch in der Nähe von Max.

Wesley wurde beinahe getroffen und sprang rückwärts durch die Tür auf den Gang. Immerhin, damit musste Max sich nicht mehr um die Sicherheit des Unsterblichen kümmern. Mit Tilda würde er fertig werden. Längst hatte er sein Herz verschlossen und die Zuneigung, die er für die Köchin empfand, in den hintersten Winkel verbannt. Sie war nicht länger die Tilda, die er gekannt hatte.

Mittlerweile war die Glasträne wieder erloschen.

»Potesta Maxima!«

Mit einem Pwop, Pwop schlugen die Kraftschläge in die Schutzsphäre Tildas ein. Sie ließ einen Wind aufkommen, der den Nebel vertrieb.

Sie ging hinter der Küchentheke in Deckung.

Max überlegte fieberhaft, mit welchem Zauber er sie erreichen konnte.

»Lapitus Vitalis!«, rief sie.

Ja, das wäre die beste Idee gewesen. Hinter der Theke hatte Tilda heimlich ein Symbol mit ihrem Essenzstab auf den Stein gezeichnet. Der zugehörige Zauber erweckte die Substanz zum Leben.

Steinarme wuchsen aus dem Boden empor, packten Max am Knöchel und ließen ihn umkippen. Da sie die Bewegung nicht mitmachten, brachen seine Knöchel. Schreiend wand er sich am Boden, unfähig, sich auf einen Zauber zu konzentrieren.

Tilda glitt hinter der Theke hervor wie ein Racheengel. Die Spitze ihres Essenzstabes glühte, anklagend auf die Brust von Max gerichtet.

Er ahnte, was nun kam.

Ob der Phönixring auch den Todeszauber ausgleichen konnte? Oder war die dunkle Macht des verbotenen Zaubers stärker als das Artefakt?

Gleich würde er es herausfinden.


[image: ]

 

Ich wusste, dass du das versuchen wirst«, flüsterte Tilda. »Deine Intrigen, so zu tun, als wärst du mein Freund … Ich hätte es viel früher sehen sollen.«

Der Wasseratem bringt Linderung, dachte Max intensiv. Die hypnotisch verankerten Schlüsselworte funktionierten. Der Schmerz ließ nach und ebbte schließlich ab.

Unweigerlich erinnerte Max sich an Edison, der mit gerade durchgestrecktem Rücken dozierend von der einen Seite des Raums zur anderen schritt. Der Unsterbliche hatte betont, wie wichtig es war, auch außerhalb der Magie als Agent handeln zu können. Gerade wenn man keinen Essenzstab besaß, möglicherweise auch die Essenz aufgebraucht war, konnten hypnotische Trigger genutzt werden, um im Unterbewusstsein verankerte Prozesse auszulösen. So vermochte ein findiger Agent Schmerzen nicht länger wahrzunehmen oder Informationen zu vergessen, was Wahrheitszauber aushebelte.

Max‘ Knöchel waren noch gebrochen, doch er spürte es nicht länger. Auf diese Art konnte er wieder klare Gedanken fassen.

»Warum hast du das getan?«, fragte er.

»Du bist hier der Schuldige.« Tilda biss die Zähne so fest zusammen, dass er das Knirschen hören konnte. »Und jetzt bezahlst du.«

Etwas stimmte nicht, das wurde Max schlagartig klar. Wo war das Lächeln? War es, weil er Agent war?

»Bezahlen, wofür?«

»Für den Mord natürlich. Danach werde ich zum Castillo reisen und alles berichten«, flüsterte sie. »Jetzt kann dich niemand mehr schützen. Deine Intrigen finden heute ihr Ende. Ich hätte es niemals soweit kommen lassen dürfen.«

»Wovon redest du?!«

»Schweig!«, donnerte sie.

Das Glühen von Tildas Essenzstab wurde schwächer, doch sie schien es nicht zu bemerken. Die gespeicherte Essenz war fast aufgebraucht. Als Magierin ohne Sigil vermochte Tilda zwar Essenz zu nutzen, jedoch nicht selbst zu erschaffen. Es galt also, Zeit zu schinden.

Doch wie?

Sein Essenzstab lag zwei Armeslängen entfernt. Nicht dass er ihn aktuell benötigte.

»Contego Maxima.« Max ließ seine Essenz in eine Schutzsphäre fließen.

Es ärgerte ihn, dass er auf diese simple Idee nicht zuvor gekommen war. Tilda begann damit, Kraftschläge auf ihn zu schießen, doch bereits nach den ersten drei wurden sie schwächer. Nach fünf ließ das Leuchten nach.

»Potesta!«, rief Tilda.

Nichts geschah.

»Das war es dann wohl mit deiner Essenz.«

»Aportate Essenzstab.« Er fing ihn geschickt auf und löschte den Steinzauber. »Sanitatem Corpus.« Es knackte, als Max‘ Knochen sich richteten.

Langsam stand er auf.

»Warum hast du mich angegriffen? Stehst du auf Merlins Seite?«

»Wer?« Tilda war zurückgewichen und erwiderte Max‘ Blick verwirrt. »Du sprichst wirr. Die Habsburger mögen die Hand über dich halten, aber das wird dich auch nicht mehr retten.« Eine Träne löste sich aus ihren Augenwinkeln.

»O Gott«, hauchte Max. »Du bist nicht hier.«

»Nein, ist sie nicht.«

Ein magischer Schlag traf Tilda und schleuderte sie durch den Raum. Wuchtig knallte sie gegen die Wand, fiel bewusstlos zu Boden. Ihr Essenzstab kullerte davon.

Max wollte den wahren Jünger Merlins angreifen, doch dieser hatte sich gut vorbereitet. Ein Kristall flog durch die Luft und zerpulverte über Max. Der Staub umwehte ihn in Zeitlupe und verdammte ihn zur Starre.

»Früher wurde diese Form des Angriffs oft eingesetzt«, erklärte Wesley. »Der Kristall wird mit einem Zauber befüllt, den er einige Stunden speichert. Durch die Zerstörung wird er freigesetzt. Du hörst und siehst alles, was ich sage, kannst dich aber nicht bewegen. Außer deine Lippen, schließlich will ich Antworten haben.«

»Die Träne hat nicht reagiert. Wie kannst du zu Merlin gehören?«

Wesley trat lächelnd direkt vor Max. »Es ist bedauerlicherweise etwas komplizierter, was an meiner verdammten Gabe liegt. Ich habe den Pakt geschlossen und erhalten, was ich mir so ersehnte. Aber dann …«

»Der Trick, den du bei Chloe versuchen wolltest.« Max begriff. »Du hast deine Gabe bei einem der Traumatisierten angewendet und dadurch wurdest du zurückversetzt.«

»Mein Geist und mein Körper waren plötzlich wieder in der Zeit vor dem Pakt, wodurch ein Teil von mir einen Vergleich ziehen konnte. Es ist, wie bereits erwähnt, ärgerlich.«

Beinahe hätte Max laut aufgelacht. »Du hast eine Persönlichkeitsspaltung.«

»Der einfache Geist mag es so bezeichnen«, gab Wesley lächelnd zurück.

»Aber du hast Tilda zurückversetzt, nicht wahr? Wieso bist du dann noch die … lächelnde Version.«

»Ich begehe meine Fehler nie zweimal«, erklärte Wesley. »Mittlerweile kapsle ich mich ab, wenn ich meine Fähigkeit einsetze. Das hat zwar ein paar Nebenwirkungen, aber es funktioniert.«

Deshalb also hatte der normale Wesley Blackouts. Seine andere Persönlichkeit übernahm ihn dann. Das Tränenamulett hatte geglüht, weil Wesley in diesem Augenblick wieder zur Merlin-Version geworden war. Aber um Max abzulenken, hatte er Tilda zurückgeführt und sie hatte in Max dadurch eine andere Person gesehen. Wie wenig sie doch über Tildas Leben vor dem Wall und ihre Gefangenschaft wussten.

»Wie konntest du das nur tun?« Max betrachtete Wesley, als habe er einen Fremden vor sich. »Wieso bist du den Pakt eingegangen?«

»Ich habe im Blick der anderen gesehen, dass sie glücklich sind«, erklärte er, als sei es die natürlichste Sache der Welt. »Sollte nicht jeder diese Chance haben? Glücklich sein?«

»Aber auf eine wahrhaftige Art, nicht durch einen Zauber.«

»Du bist ein Agent.« Wesley winkte ab. »Sag mir, wie konntest du die Verletzung überleben? Du warst tot! Ich habe dich umgebracht!«

»Eine Sicherung in meinem Essenzstab«, erklärte Max. »Du wirst sie niemals umgehen können.«

»Meinst du?«

Wesley machte eine schnelle Handbewegung und Max‘ Essenzstab flog in seine Hand. »Aber was, wenn du keinen mehr hast?« Der Unsterbliche schloss die Augen, führte die Spitze beider Stäbe aneinander und sprach: »Ignis Aemulatio Essenzstab.«

Es knisterte, Blitze schossen.

Max‘ Essenzstab ging in Flammen auf. Ascheflocken rieselten zu Boden. Er konnte innerlich spüren, wie die Verbindung erlosch, die so lange Bestand gehabt hatte. Es schmerzte. Da waren Verlust und Hoffnungslosigkeit, die wie die Feuerblume einer Explosion erblühten.

»Du hast …«

»Aber ja.«

»Du …« Er rang nach Fassung. »Chloe wirst du trotzdem nicht befreien können.«

»Bist du dir da sicher? Bald wird hier Chaos herrschen. Du bist tot, Tilda hat dich ermordet. Gleichzeitig wird der Angriff beginnen.«

»Artus hat das Gefängnis versiegelt.«

»So mag es sein.« Wesley nickte. »Doch ich habe mittlerweile Hilfestellung von Außerhalb erhalten, um Chloe zu befreien. Ein ganz spezieller Zauber, der mich dieses Hindernis überwinden lässt. Excalibur ist nicht allmächtig und Artus schon gar nicht.«

»Du …« Einmal mehr war Max sprachlos. »Das kannst du nicht tun!«

»Ich bin nur ein halber Jünger, viel zu gefährlich. Die neue Ordnung steht über allem, auch über mir. Leb wohl, Max.«

Wesley rief Tildas Essenzstab zu sich heran, ließ ihn aufglühen und rammte ihn Max ins Herz.

Ein stechender Schmerz löschte sein Bewusstsein aus.
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Was jetzt?«

Alfie ärgerte sich über die Panik in seiner Stimme. Er klang immer so schrill, was Madison jetzt sofort dazu veranlasst hätte, ihn in die Wange zu kneifen und ›Baby Kent‹ zu nennen.

»Dein Bruder muss zurückkehren auf die andere Seite«, erklärte Jules Verne. »Da seine Verletzung hier entstanden ist, wird sie zurückbleiben, wodurch er geheilt ist.«

»Klingt total logisch«, haspelte Alfie hervor. »Wie? Los, los.«

»Immer mit der Ruhe, Hektik sorgt nur für Fehler.« Auf das Brüllen hin, das durch die Gänge erscholl, ergänzte Verne: »Aber ein wenig Hektik hat noch niemandem geschadet. Du musst einfach deine Essenz nutzen. Aber du leitest sie nicht irgendwohin ab, sondern dorthin.«

Der Unsterbliche deutete auf den Schädel am Boden. Es waren einfache Knochen, von Raureif und Eis bedeckt.

»Sollten die nicht silbern sein?«, fragte Alfie.

»Ganz der Bruder.« Ein Seufzen. »Immer auf das Wesentliche achtend. Sie sind auch aus Silber, zumindest in der normalen Realität. Hier ist der Zwischenort, auf der Traumebene haben sie ein gänzlich anderes Aussehen.« Verne ging in die Knie. »Du leitest deine Essenz in meinen Schädel, um damit den Rückweg anzutreten. Auf der anderen Seite zerstört ihr diesen unheiligen Ort mitsamt meinem Schädel.«

»Können wir den Schädel nicht einfach mitnehmen?«

»Er ist transportierbar, doch mein Ich ist hier an diese Ebene gebunden, wie du es gerade bist. Entfernt ihr ihn, würde es die Verbindung zerteilen.«

Alex stöhnte. »Was … Oh, das lief wohl nicht gut.«

»Sei still.«

»Sei doch selber still, ich bin der große Bruder.«

»Du bist geschwächt, also bist du das Opfer«, erklärte Alfie mit Nachdruck.

»Pfff, wer ist hier …« Er verlor wieder das Bewusstsein.

»Das ist so typisch.« Alfie blinzelte. »Wo waren wir?«

»Du bringst dich und deinen Bruder zurück, deine Essenz reicht für zwei«, erklärte Verne. »Danach bringt ihr es ein für alle Mal zu Ende.«

»Geht doch gar nicht«, nuschelte Alex, der prompt wieder erwachte. »Die Hüter bewachen diesen Ort und wir haben keine Magie.«

»Entweder euch gelingt es, Antarktika zu zerstören, oder ihr müsst die Traumebene vernichten.«

»Das geht?«, fragte Alfie heiser. »Aber wieso habt ihr das nicht schon viel früher getan?«

»Das ist kompliziert.« Verne blickte hektisch in Richtung Eingang. »Die Traumebene wurde nicht nur dazu genutzt, einen der Sigilsplitter zu verstecken. Sie birgt weitere Artefakte, die hier verborgen liegen. Gefährliche, mächtige Werkzeuge. Doch sie sind möglicherweise eines Tages wichtig für den Ausgleich.«

»Und die wären alle ebenfalls vernichtet, wenn die Traumebene zerstört wird.«

»In der Tat. Davon abgesehen ist das nicht so leicht möglich, es gibt Dinge zu bedenken. Doch all das spielt keine Rolle. Entweder Antarktika oder die Traumebene«, schloss Verne. »Die Silberknochen dürfen nicht in die Hände der Wesen fallen, ebenso wenig ich. Das Siegel darf nicht fallen.«

Was Alfie aufgrund des erneuten Gebrülls durchaus bewusst war. »Erkläre mir, was genau ich tun muss. Ein Zauber?«

»Es reicht, wenn du deine Essenz in den Schädel fließen lässt und dich darauf konzentrierst, wer aufwachen soll. Denn letztlich ist das hier der Zwischenort. Zwischen Wachsein und Schlaf. Zwischen Manifestierung und Substanzlosigkeit. Fokussiere dich auf deinen Bruder und dich selbst, dann werdet ihr neben meinem Schädel materialisieren.«

»Der …« Ein schmerzhaftes Stöhnen drang über Alex‘ Lippen, noch mehr Blut verteilte sich am Boden, färbte den Schnee schwarz. »Der Schädel, der unter Eis begraben liegt.«

»Das ist richtig«, bestätigte Verne. »Doch die Magie wird euch einen Raum schaffen. Dir, Alfie, muss es gelingen, die Restessenz zu nutzen, um einen Gang zu erzeugen. Andernfalls werdet ihr ersticken.«

»Ach, was waren das noch für Zeiten, als du mich unterrichtet hast«, stöhnte Alex. »Es ging ständig um Leben und Tod, jede Lektion war schmerzhaft. So viele Monate …«

»Es kam mir vor wie Jahre«, entgegnete Verne grimmig, doch mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

»Damit hast du alles verändert.«

»Du konntest leben und du bist mit mehr Wissen zurückgekehrt, als du es zuvor je hattest. Das Erbe von Mark Fenton konnte bewahrt werden.« Verne nickte schwer. »Das hat er verdient und ebenso du. Die Mächtigen hatten kein Recht, so über euch zu bestimmen.«

Alfie sah den Schimmer in Vernes Augen, der davon kündete, dass es da noch sehr viel mehr Unausgesprochenes gab. Wie die Zeit damals wohl gewesen war? Traumkämpfe, Apparaturen und die Zeitmaschine.

Vielleicht hatte er eines Tages die Chance, selbst einmal einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Vorausgesetzt, es gelang, die unterirdischen Katakomben zu vernichten oder die Traumebene.

Oder …

Alfie kam ein Gedanke.

»Du schaust mit diesem schmerzhaften Ausdruck im Gesicht, den dein Bruder auch immer hat, wenn er eine dumme Idee ausbrütet«, bemerkte Jules Verne. »Du solltest dich besser beeilen.«

Die Wände erzitterten, das erneute Brüllen war bereits ganz nah.

»Das stimmt.« Er schluckte und ging ruckartig neben Alex in die Knie. »Es tut mir leid, okay. Sag Madison und Jason, dass ich … Na ja, dass ich sie eben mag.«

Alex‘ Gesicht wurde so bleich wie das sie umgebende Eis. »Was hast du vor?«

Er wollte Alfie festhalten, war aber viel zu schwach.

»Es geht schließlich um das Überleben aller«, erklärte er entschuldigend.

Dann ließ er seine Essenz frei.

Die Höhle war erfüllt von einem flirrenden Farbenspiel, das über Eis und Schnee hüpfte, Figuren erschuf und als Nebel, Wasser und Feuer umhertanzte. Hier war alles anders, das begriff Alfie. Er lächelte.

Mit einem gezielten Gedanken leitete er die Essenz in den Schädel am Boden und konzentrierte sich darauf, dass …

… Alex und Verne zurückkehrten.

»Nein«, wimmerte Alex.

Der Unsterbliche begriff ebenfalls, starrte ihn aber nur verblüfft an. »Aber … Warum?«

»Ich bin nur einer«, flüsterte Alfie. »Aber hier geht es um so viel mehr.«

Und er dachte an seine Mum, die gemütlich in ihrem Lesesessel saß und einen Tee trank. An Madison, die vermutlich wütend durch die Halle tigerte und alle beleidigte, weil sie ihre Angst um ihn eben auf diese Art verbarg. Und an Jason, der sich so verdammt allein gefühlt hatte, bevor Madison und Alfie gekommen waren. Ihre Geschichten würden weitergehen, dafür konnte er heute sorgen.

»Macht‘s gut.«

Alex‘ Körper wurde durchscheinend und verschwand. Verne nickte Alfie noch einmal langsam zu, pure Hochachtung im Blick. Der Unsterbliche hatte sich einst geopfert, um einen Krieg zu beenden. Ja, er wusste, was ein solcher Schritt bedeutete. Die eigenen Hoffnungen, Träume und Wünsche aufzugeben, loszulassen und mit einem Ruck den letzten Schritt zu gehen.

»Danke«, sagte Verne.

Auch er verschwand, wurde eins mit seinem Schädel und war damit nicht länger gebunden an diesen Ort. Der Schädel konnte jetzt entfernt werden, Alex, Jen, Kyra, Madison und Artus würden ihn in Sicherheit bringen.

Die letzte Essenz floss aus Alfie heraus.

Der Riss schloss sich, die Bernsteinpartikel waren geleert und der Schmerz ließ endlich nach.

Mit einem Brüllen sprang die Kreatur in den Raum, saugte die verbliebene Essenz aus der Luft, die gerade hatte verwehen wollen, und nahm weiter Form an.

Alfie wich zurück, den Blick voller Entsetzen auf die Kreatur aus Tentakeln, nadelspitzen Zähnen, Schlangenhälsen und Skorpionschwänzen gerichtet.

Ja, das hier war ein Albtraum.

Und gleich war er vorbei.

Die Kreatur sprang.


[image: ]

 

Glücklicherweise erwies Ataciaru sich als hilfreich. Nachdem er einige Minuten dabei zugesehen hatte, wie Jen sich abmühte, begann er zu graben. Es wurde sofort offensichtlich, dass hier kein gewöhnlicher Hund im Eis wühlte. Ohne Magie hätten sie den steinharten Untergrund niemals beiseiteschaffen können. Doch hier, auf Antarktika, schien Ataciaru über Magie zu verfügen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden die Silberknochen sichtbar. Genauer gesagt: der Schädel. Von den sonstigen Gebeinen Jules Vernes war nichts zu sehen, vermutlich waren sie durch das Beben ringsum unter dem Eis begraben.

Gerade begann Jen damit, langsam zu atmen und sich innerlich gehen zu lassen, um auf die Traumebene zu wechseln, da erschien das silberne Licht.

Zuerst war er nur eine durchscheinende Silhouette, dann lag Alex plötzlich vor ihr. Sie konnte Verne sehen, dessen durchscheinende Manifestation über dem Schädel materialisierte und dann darin verschwand.

»Dieser elende heldenhafte Mistkerl!« Alex fuhr in die Höhe.

»Was … Wo ist Alfie?«

»Den meine ich ja! Er will sich opfern, um uns alle zu retten.«

»Aber …«

Doch Alex ließ sie nicht zu Wort kommen. Er sprang auf, betrachtete kurz seine Brust und nickte zufrieden. »Die Wunde ist weg. Das war echt knapp, beinahe wäre ich gestorben.«

»Aber …«

Er flitzte zu dem Schädel und nahm ihn auf. Er hielt ihn in der rechten Hand und betrachtete Vernes Überreste. »Hat was von Shakespeare. Los, los, beeil dich.«

Ohne abzuwarten rannte er durch die Gänge. Jen blieb gar keine Wahl, als ihm zu folgen, Ataciaru überholte sie sogar.

»Was ist eigentlich passiert?«

Glücklicherweise gab er jetzt Antwort. Die Worte sprudelten so schnell aus Alex heraus, dass sie mehrfach nachhaken musste. Doch am Ende ergab sich ein ziemlich genaues Bild.

»Aber was jetzt?«

»Ich habe eine Idee.«

Sie lächelte liebevoll. Alex‘ Wangen waren gerötet, er trug den wohlbekannten Eifer in seinem Blick. »Davon gehe ich aus. Vielleicht willst du sie teilen?«

Doch bevor er dazu kam, erreichten sie das Portal, das noch immer offen stand. Dahinter brüllte Madison gerade Artus an, während Kyra das Tor anstarrte.

»Da ist man ein Mal weg, und schon bekommt Dylan, was er verdient«, begrüßte Alex die anderen.

Beinahe tot oder nicht, dafür verpasste Jen ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Verkneif dir das und leg los.«

»Wo ist Alfie?!«, fokussierte Madison ihr Brüllen jetzt auf ihn.

»Noch drüben.« Erneut lieferte Alex eine Zusammenfassung.

»Du hast ihn dort gelassen?!« Madisons Augen funkelten wie die Zündflamme einer Bombe kurz vor der Explosion.

»Ich lag blutend am Boden, da hatte ich nicht viel Mitspracherecht«, stellte Alex klar. »Aber jetzt beruhigen wir uns mal.« Er wandte sich Kyra zu. »Ich erinnere mich.«

»Es tut mir so leid.«

»Du kannst nichts dafür«, erklärte Alex. »Wisst ihr, ich habe viele Monate auf der Traumebene verbracht, dort vergeht die Zeit ganz anders. Und dabei habe ich so viel gelernt, dass ich nicht alles immer griffbereit habe. Aber es gab auch Passagen zum Anbeginn in den alten Schwarten.«

»Du weißt, wie sie das Tor geöffnet hat«, sagte Jen.

»Die Wesen vom Anbeginn haben alles getan, um ihrem Untergang zu entgehen. Ich wusste natürlich nichts vom Wall, doch jetzt ergeben einige Dinge auf jeden Fall mehr Sinn. Sie verstreuten ihre Artefakte überall auf der Welt, verbündeten sich mit den dunkelsten Magiern der damaligen Zeit. Doch da stand noch etwas. Sie erschufen Batterien, um die Barriere zu durchbrechen.«

Stille senkte sich herab.

»Wir Wechselbälger. Du glaubst …« Kyras Augen glitzerten.

Alex nickte. »Du kannst die festen Tore wieder flüssig machen, oder nicht? Dafür wird dir Lebensenergie entzogen. Und als Dylan damals nach dem Gral suchte, wurden sie durch Morgana zu einer Höhle voller Wechselbälger geführt.«

»Das stimmt«, bestätigte der sogleich. »Wir wollten den Gral suchen, um meine verräterische Gemahlin zu heilen. Damals wusste ich nicht, dass sie eine Affäre mit meinem oberverräterischen besten Freund eingegangen war.« Er blickte überdeutlich nicht zu Jen oder Alex, während er die Worte sprach. »Doch Morganas Suchzauber führte uns zuerst an andere Orte, wo ebenfalls starke Artefakte vom Anbeginn lagerten. Ich habe nie darüber nachgedacht, weshalb wir zu den Wechselbälgern geführt wurden.«

»Weil wir Batterien sind«, hauchte Kyra.

»Sie haben euch erschaffen, um euch zu benutzen. Eure Lebenskraft kann die Tore wieder verflüssigen und durch eure Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln, ja, sogar den Geist eines Originals zu kopieren, seid ihr schwerer zu finden.«

Kyra hing an Alex‘ Lippen, ihr Entsetzen und ihre Traurigkeit waren mit Händen greifbar.

»Überall auf der Welt versteckte Batterien, die sich selbst tarnen und unter die Gegner des Anbeginns mischen«, sprach Dylan. »Das ist taktisch gesehen eine ziemlich geniale Idee.«

»Es tut mir leid.« Alex ging auf Kyra zu und wollte sie umarmen, doch der Wechselbalg wich zurück.

»Deshalb haben sie uns gejagt, nicht wahr?«

»Als wir im alten Russland waren, um den Vergessenszauber aufzulösen, der auf Alex lag, sind wir auch auf dich und deine Familie getroffen.« Jen erinnerte sich an die junge Anastacia Romanow, die Kyra einst gewesen war. »Rasputin hatte sich am Zarenhof eingeschlichen und wir waren dabei, als Leonardo ihn an seine menschliche Form band und dafür sorgte, dass er getötet wurde. Die Unsterblichen hatten viele Jahre zuvor eine Versammlung. Niemand weiß, was dort besprochen wurde, doch danach begann die Jagd.«

»Sie müssen es herausgefunden haben.« Alex ging auf das Tor zu und bedeutete Kyra, ihm zu folgen. »Deshalb haben sie euch gejagt. Es ging nicht einfach nur um eure Infiltration, denn dann hätten sie trotzdem noch einen Unterschied zwischen jenen von euch gemacht, die nichts Böses getan hatten, und jenen, die böse sind. Nein, sie haben euch alle gejagt. Weil ihr Werkzeuge des Anbeginns seid.«

Kyra trat neben Alex. »Und solang auch nur ein Artefakt auf dieser Welt vom Anbeginn zurückgeblieben ist, wird der erste Wall bestehen und der Anbeginn nicht gänzlich verdrängt sein.« Eine Träne rann über die Wange des jungen Wechselbalgs.

»Kyra, hör mir zu.« Alex packte sie an beiden Schultern. »Du bist unsere Freundin und du hast mein Leben gerettet. Du bist weit mehr als das, was der Anbeginn aus dir gemacht hat. Das hast du längst bewiesen. Wir werden dich immer beschützen und einen Weg finden, diese Verbindung zu lösen.«

Jen trat zu den beiden und nickte eifrig. »Das ist einfach ein weiterer Punkt auf einer langen Liste.« Sie lächelte aufmunternd.

»Danke.« Kyra wirkte gerührt, doch der Schock darüber, zu erfahren, was sie wirklich war, stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.

»Trotzdem muss ich dich bitten, noch einmal das Tor zu berühren.« Alex nahm ihre Hände in seine. »Es ist die einzige Möglichkeit, meinen Bruder zu retten.«

»Es geht nicht lange«, erklärte Kyra zitternd. »Nur Sekunden. Wenn ich es länger mache, werde ich sterben und das Tor wird sich endgültig öffnen. Ich konnte spüren, wie es mich heranziehen wollte.«

Was eine wichtige Frage aufwarf.

»Wenn wir es nur kurz öffnen können, muss Alfie auf der anderen Seite stehen.« Jen warf Alex einen durchdringenden Blick zu. »Aber wir wissen nicht einmal, ob …«

»Doch, tun wir«, wurde sie von unerwarteter Seite unterbrochen.

Madison deutete auf das Tor. »Er lebt noch. Wir sind telepathisch verbunden und ich kann seine Präsenz spüren. Es ist alles verwaschen, mehr Emotionen als klare Gedanken. Aber er lebt noch.«

»Kannst du ihm eine Nachricht schicken?«, fragte Alex.

»Keine Worte«, erwiderte Madison, den Blick ins Nirgendwo gerichtet. »Aber ich versuche etwas.«

Sie schloss die Augen.

Stille senkte sich herab.

Verloren standen sie zwischen den Artefakten des Anbeginns. Und alles was blieb, war die Hoffnung.
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Was ist passiert?«, fragte Annora besorgt.

Max blinzelte.

Eine gute Frage. Seine Gedanken strömten zäh wie flüssiger Bernstein, er konnte sich kaum konzentrieren.

»Ich bin in der Küche.«

»Und erneut gestorben«, erklärte Kevins Granny. »Wenn mein Enkel nicht gerade damit beschäftigt wäre, die Abwehrzauber der Zuflucht zu stärken, würde er dich jetzt anbrüllen.«

Sie half ihm auf die Beine.

Zitternd kam Max zum Stehen.

»Es tut mir so leid.« Tilda saß auf der Couch in der Ecke und putzte sich röhrend die Nase. Tränen kullerten über ihre Wange. »Irgendwie war ich hier und doch nicht hier. Aber, dass ich dich erdolche …«

»Das warst nicht du.« Langsam kehrte die Erinnerung zurück. »Er hat dich bewusstlos geschlagen und wollte, dass es am Ende so aussieht, als ob du es getan hättest.«

»Der Jünger Merlins.« Annora nickte. »Etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Konntest du sehen, wer es ist.«

»Wesley. Ein Teil von ihm.«

»Er wollte zu Chloes Zelle.« Annora wartete nicht ab, sie eilte aus dem Raum.

Max folgte ihr dichtauf und erklärte ihr, was genau geschehen war.

»Wir haben also eine Dr.-Jekyll-und-Mr.-Hyde-Situation.« Annora fluchte lauthals, und Max war von ihren ›farbigen Metaphern‹ durchaus beeindruckt.

»Wie können wir das lösen? Er wird uns angreifen, solange der aktuelle Wesley die Oberhand behält. Nur eine frühere Version steht auf unserer Seite und die kann nur zum Vorschein kommen, wenn er seine Kraft nicht unterdrückt oder die Verbindung zu seiner Kraft.«

Sie stiegen die Treppen empor. »Auf jeden Fall müssen wir ihn dazu bringen, die Gabe einzusetzen.«

Bedauerlicherweise blieb keine Zeit, diesen Plan genauer auszuarbeiten, denn in Sichtweite erschienen zuerst Wesley und dann … Chloe.

»Wie immer kommt ihr einen Tick zu spät«, verkündete die Punk. »Irgendwie bin ich schon recht froh darüber, nicht auf der Verliererseite zu stehen.«

In diesem Augenblick wurde Max nur allzu bewusst, dass sein Essenzstab in Ascheflocken zu Boden geregnet war.

Wesley schien über das Auftauchen von Max geradezu schockiert. »Aber ich habe dich getötet und deinen Essenzstab vernichtet.«

Chloe verdrehte die Augen. »Es ist der Ring. Ich achte darauf, ihn zu entfernen. Du tötest die Alte, ich den Agenten.«

Die beiden teilten sich auf.

Annora ging zielstrebig auf Wesley zu. Kurz darauf trafen ihre Essenzstäbe aufeinander, Funken stoben, Zauber wurden gerufen.

»Contego Maxima.« Max erschuf eine Schutzsphäre.

»Niedlich.« Chloe winkte ab. »Aber das bringt dir gar nichts.«

»Wir werden sehen.«

»Einen Augenblick, da hätte ich fast etwas vergessen.« Sie reckte ihren Essenzstab in die Höhe, Wesley musste ihn ihr zurückgegeben haben. »Signum Malus. Signum Dominus.«

Hilflos musste Max zusehen, wie Chloe Merlin rief.

»Keine Sorge, er wird nicht hierherploppen.« Sie grinste böse. »Das war das Zeichen für den Angriff.«

Ein Blick durch das Himmelsglas an der Frontseite der Zuflucht offenbarte, dass die Pflanzen in die Höhe schossen, welche die Zuflucht bewachten. Magier strömten auf das Gebäude zu, die Verteidiger traten vor die Mauern.

Der Kampf um ihr aller Überleben begann.

»Wie kannst du nur?« Die Worte kamen einfach über seine Lippen, obgleich Max längst klar war, dass einem Jünger Merlins Worte nichts bedeuteten. Außer man beleidigte ihren Gottkönig.

»Sie hatten ihre Chance. Alle. Selbst bei Magiegeborenen gibt es Ausnahmen, wenn sie Merlin überzeugen. Doch die Zeiten sind vorbei. Dieser Angriff hat nur ein Ziel: Er soll auslöschen. Damit der Widerstand gebrochen ist und der nächste Schritt beginnen kann.« Chloes Augen leuchteten.

»Du …«

»Mortus Absolutum. Mortus Infinite.« Der Todeszauber wurde entfesselt.

Max blieb nur eine Möglichkeit: Er warf sich zur Seite, glitt über die Brüstung und kam dank eines Gravitationszaubers im Stockwerk darunter auf. Wie sollte er sich gegen Chloe verteidigen?

»Max!«, erklang eine Stimme.

Er fuhr herum.

Tilda hatte gerade die Stufen zum nächsten Stockwerk erklimmen wollen, kam nun jedoch zu ihm geeilt. Sie reichte ihm ihren Essenzstab. »Er ist auf niemanden geeicht, damit er jede Essenz aufnehmen kann.«

»Danke«, hauchte er.

»Maxilein.« Chloe kam heruntergeschwebt.

»Bring dich in Sicherheit!«

Tilda eilte davon.

»Ah, eine Krücke.« Chloe zuckte mit den Schultern. »Wird dir auch nicht helfen. »Signum Maxima!« Ein neongelbes Licht blendete ihn. »Fiat Terra Guttum!«

Ein Spalt im Gestein erschien, direkt unter Max. glücklicherweise benötigte er keine Sicht, um die Veränderung zu spüren.

»Gravitate Negum.« Er stieg schwerelos in die Höhe. »Corpus Immobilus.«

Chloe war leichtsinnig gewesen, hatte nicht einmal eine Schutzsphäre etabliert. Der Zauber schrammte nur über ihren Arm, da Max noch geblendet war, doch der Arm war damit gelähmt.

Vor der Zuflucht stiegen Essenzlohen empor, Pflanzen stürzten sich auf Angreifer, Zauber wurden gebrüllt, Körper flogen durch die Luft. Über ihnen nahm der Kampf zwischen Annora und Wesley an Heftigkeit zu, das Essenzleuchten war bis nach unten erkennbar.

»Ulcerus!«, rief Chloe.

Max hätte nicht geglaubt, dass sie in den Wundzauber so viel Kraft legte, möglicherweise war es auch die Tatsache, dass er einen neuen Essenzstab besaß, doch Chloes Angriff durchdrang seinen Schutz. Eine Wunde erschien auf seinem Oberkörper, zog sich quer über die Brust.

»Vita Destrorum! Vita Malus!«

Ein heißer Schreck durchfuhr seinen Körper, als Chloe den Zauber sprach, der die Lebensenergie durch die Wunde absog. Was war nur los mit ihm? Er reagierte zu langsam, war schwach und die Zauber kamen nur zögerlich.

»Selbst ein Agent ist nichts ohne seinen Essenzstab«, stellte Chloe fest. »Ich bin gespannt, was Merlin zu deinem Ring sagt. Ich werde ihn als Dankeschön überbringen, dass er mich hat befreien lassen und als Entschuldigung dafür, dass ich mich überhaupt habe gefangen nehmen lassen.«

Über ihnen barst etwas. Wasser plätscherte über die Brüstung, traf Chloe und durchnässte sie, während sie noch in der Luft schwebte.

»Das hätte es jetzt echt nicht gebraucht«, grummelte sie.

Ein Teil des Wassers platschte direkt vor Max‘ Füße.

»Obdurare Aqua.«

Der Zauber zog sich von der Lache zu seinen Füßen weiter in die Höhe und umhüllte Chloe wie ein Kokon aus Stein. Noch schwebte sie in der Luft, doch sie war nicht länger dazu in der Lage, ihren Arm oder die Lippen zu bewegen. Das ausgehärtete Wasser verhinderte es.

Schnell eilte Max zu ihr, setzte den Essenzstab an, ließ einen Schlafzauber über die Haut einsickern und entriss ihr den Essenzstab. Gemeinsam mit der nun schlafenden Chloe schwebte er zurück auf die Balustrade des nächsten Stockwerks.

Der Zauber setzte sie beide ab.

In Sichtweite lag Annora am Boden. Wesley beugte sich soeben über sie, den Essenzstab auf ihr Herz gerichtet.

»Nein!«, brüllte Max.

Er rannte los, kam jedoch nur einen Schritt weit.

In diesem Augenblick detonierte das Himmelsglas an der Frontseite in einem gewaltigen Regen aus Scherben. Am Horizont glühte der Himmel leuchtend auf. Aus den einzelnen Angreifern Merlins wurden Tausende, als seine Armee sich geschlossen in Bewegung setzte.

Eine Feuerwalze fegte heran und verbrannte die Pflanzen, die Alana hatte wachsen lassen. Nur einige wenige blieben zurück, die gegen Feuer resistent waren.

Der wahre Sturm begann.
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Benommen kam Max in die Höhe.

Ein Blizzard tobte durch die Eingangshalle der Zuflucht, hinter dem dichten Weiß drangen Silhouetten aufeinander ein. Merlin ließ seiner Armee freie Hand, und diese bot an Zaubern alles, was sie nur aufzubieten hatte.

»Annora!« Max taumelte durch den Wind. »Weg von ihr!«

Er richtete den Essenzstab auf Wesley.

»Nicht! Ich versuche sie zu reanimieren.« Ohne auf Max‘ Reaktion zu warten, berührte der Unsterbliche Annora mit der Spitze seines Essenzstabes und murmelte: »Sanitatem Corpus.«

»Was hast du getan?«

»Er hat ihr Herz gestoppt.«

Erst jetzt realisierte Max, dass Wesley Kleidung trug, wie sie in den 1960ern modern gewesen war.

»Du hast sie zurückgeführt.«

»In eine Zeit, die schrecklich für sie war«, erklärte Wesley. »Doch sie hat durchgehalten und den Kampf trotzdem geführt, bis meine Gabe zu mir zurückgeflossen ist.«

Annora japste nach Luft, ihre Lider flatterten. »Hat es funktioniert?«

»So kann man es wohl sagen«, erklärte Max. »Chloe schläft und Wesley ist gerade wieder in Ordnung. Aber wie lange?«

»Gib ihm den Anhänger.« Annora richtete sich auf. »Schnell.«

Max reichte das Tränengefäß mit dem Lederband an Wesley weiter. Dieser hängte es sich um den Hals. Annora schuf einen Bindungszauber.

»Du kannst die Kette ab jetzt nicht mehr abnehmen«, erklärte sie Wesley. »Sprich die magischen Worte.«

»Revelio Veritas.«

Nichts geschah.

»Der Zauber ist jetzt dauerhaft mit dir verbunden, die Tinktur wird durch deine Essenz regeneriert«, erklärte Annora. »Sobald deine Gabe nachlässt, wird die Tinktur langsam zu leuchten beginnen. Dann kannst du jemanden zurückführen, um dich weiter in dieser Version zu halten.«

Ein simpler Plan, der funktionieren konnte. Wesley musste nur in regelmäßigen Abständen seine Gabe einsetzen, um beständig in einer vergangenen Form gehalten zu werden. Gelang dies nicht, würde der Jünger Merlins zurückkehren, allerdings konnte es dann jeder sehen, da der Tränenanhänger zu leuchten beginnen würde.

»Ich danke dir.« Wesley atmete auf.

»Wir werden uns trotzdem darüber unterhalten, weshalb du mit Merlin einen Pakt eingegangen bist«, stellte Annora kalt klar. »Sobald wir diesen Kampf überstanden haben.« Sie trat an die Balustrade. »Vocalis Maxima!«

Ihre Stimme verwandelte sich in die einer zornigen Göttin.

»Die letzte Zuflucht der freien Magie wird angegriffen. Verteidigt jene unter uns, die nicht für sich selbst kämpfen können. Noch sind wir nicht geschlagen, noch hat das Böse nicht triumphiert. In Gedenken an alle, die vor uns für die Freiheit gekämpft haben und unter verräterischen Essenzstäben gefallen sind: Verteidigt diese Bastion!« Sie richtete ihren Blick in die Ferne. »Solang noch einer von uns atmet, wirst du nicht gewinnen, Merlin von Avalon. So wie du an Camelot gescheitert bist, wirst du an uns scheitern! Vocalis Norma.«

Annoras Stimme nahm wieder ihre normale Lautstärke an, doch in ihrem Blick lag unbändiger Kampfeswille. »Wieso steht ihr hier noch herum? Ab in die Schlacht!«

»Ich bringe Chloe in ihre Zelle«, erklärte Max. »Danach schließe ich mich an. Und ich sorge dafür, dass ein neuer Zauber auf den Stäben liegt, der nicht so leicht gebrochen werden kann. Auch die Magie von Artus scheint nicht vollkommen zu sein.«

»Der andere Wesley hatte wohl Hilfe von Merlin«, erklärte Wesley.

Ihm waren die Schuldgefühle anzusehen. Ohne weiter darüber zu sprechen, sprang er über die Brüstung, schwebte in die Eingangshalle und warf sich ins Kampfgetümmel. Erste Steine lösten sich aus der Fassade, es gab mehrere Durchbrüche, die von draußen hereinführten. Glas war zersplittert, Querschläger hatten Möbel zerstört.

Max rannte mit der schwebenden Chloe zu ihrer Zelle und legte einen Agentenzauber auf den Raum, der zu den stärksten gehörte, die Edison ihm beigebracht hatte. Das kostete jedoch einen Großteil seiner Essenz, was nicht mehr viel zurückließ. Er würde trotzdem kämpfen.

Dort draußen. An der Seite von Kevin, der sich vermutlich vor jeden Querschläger warf. Soweit er sich erinnerte, wurde sein Verlobter auf der Rückseite eingesetzt.

Max eilte zu ihm.

Und hielt vor dem Gebäude verblüfft inne.

Nur noch eine Handvoll Verteidiger stand dort, Kevin war unter ihnen.

»Kein Angriff?«, fragte Max.

Bei seinem Anblick atmete Kevin auf. »Sie kommen nicht durch. Schau, die Lebensbäume.«

Von jenem Teil, an dem die Bäume der Gestorbenen in die Höhe wuchsen, ging ein farbiger Essenzschauer aus, der wie ein Nebel einen Halbkreis zog und die rückwärtige Seite der Zuflucht abschottete.

»Ich habe die anderen schon zur Vorderseite geschickt«, erklärte Kevin. »Wir wollten nur abwarten, ob der Schutz auch wirklich hält, damit nicht doch eine Lücke gelassen wird. Es scheint jedoch, dass nicht einmal die Macht Merlins diesen Teil aufbrechen kann.«

Das brachte Max zum Lächeln. »Auch er ist nicht allmächtig, das dürfen wir niemals vergessen. Er wurde schon einmal besiegt.«

Auf den Gesichtern ringsum lag ein Ausdruck der Entschlossenheit, als sie zur Vorderseite der Zuflucht rannten. Max konnte die gewaltige Schutzkraft spüren, die von den Bäumen ausging, jedoch nicht bis zur Vorderseite reichte und auch die Flanken nicht vollständig einschloss. Es blieb genug Angriffsfläche für die Angreifer.

Einzig der Zugang zu Alanas Splitterreich und der Lebenswald waren wohl sicher.

Auf den Zinnen standen Verteidiger und feuerten Kraftschläge, Winde und Hagel auf jene von Merlins Jüngern ab, die sich durch die Luft näherten. Unterirdisch waren Alanas Erdwürmer am Werk, unterstützt von weitem Wurzelgeflecht. Für die Angreifer war der Weg über die Ebene am sichersten.

Immerhin, damit konzentrierte der Kampf sich auf diese eine Stelle. Ein Flaschenhals, der verhinderte, dass alle Angreifer großflächig über sie hereinbrachen. Damit war Zeit erkauft.

Annora glitt elegant durch die Reihen der Angreifer, stoppte Attacken, schickte Feinde schlafen, brach Schutzsphären auf und ließ Hügel wachsen oder Löcher erscheinen. Wesley wütete wie ein Berserker, ausgestattet mit der Wut eines Menschen, der einen Fehler begangen hatte. Er wollte es wiedergutmachen.

Wer schwer verwundet war, schleppte sich in die Mauern der Zuflucht, wo Teresa mit Heilzaubern und Tinkturen wartete. Wer zu schwer verletzt war, wurde von Helfern in den Krankenflügel gebracht. Max war dankbar für den unermüdlichen Einsatz der Obersten Heilmagierin.

Ehemalige Schattenkrieger und Lichtkämpfer stritten Seite an Seite. Zumindest auf dem Schlachtfeld schien es die Unterscheidung zwischen ihnen nicht länger zu geben. Es ging um die Freiheit, das Überleben aller.

Kevin und Max standen Rücken an Rücken, schleuderten Kraftschläge, schützten sich gegenseitig und halfen den anderen. Nur einige wenige Attacken kamen durch. Am liebsten hätte Max Kevin den Phönixring angesteckt, doch die Logik verbot ihm das. Als Agent richteten die Angreifer ein besonderes Augenmerk auf ihn.

Sie hielten ihre Position, doch es wurde deutlich, dass das nicht mehr ewig so weitergehen würde. Die Angreifer konnten nicht dauerhaft aufgehalten werden, dafür waren es zu viele.

»Kommt schon. Jen, Alex: Wo bleibt ihr?«, murmelte Max.

Doch es kam keine Antwort. Natürlich nicht.

Ein Verteidiger fiel vor seinen Augen.

Und zum ersten Mal verlor Max die Hoffnung. War dies tatsächlich das Ende?
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Instinkt.

Nie zuvor hatte Alfie so sehr danach gehandelt. Gleichzeitig fühlte er sich ohne die Essenz in seinem Körper viel beschwingter. Er war agiler, stärker. Zuvor war es gewesen wie ein Waten durch Wasser, jetzt sprang er schwerelos wie über die Mondoberfläche und blieb doch schnell.

Die Kreatur grub ihre Klauen in das Eis der Wände und sprang auf ihn zu. Doch Alfie duckte sich, wich dem zustechenden Schwanz aus, ebenso dem zweiten – und warf sich aus dem Raum.

Es gab keinen Ausweg. Oder doch?

Immerhin hatte er das Tor zur Zitadelle von Weitem gesehen. Wenn er es nach oben schaffte und dort an den Schatten vorbeikam, konnte er die andere Seite erreichen. Dann würde er überleben. Bedauerlicherweise lagen zwischen ihm und seiner Rettung ein paar tausend Kreaturen, die ihre bedrückende Präsenz auf ihn werfen würden, während hinter ihm diese Mischung aus Skorpion und Spinne wütete.

Alfie rannte.

Für den Anfang ein ziemlich guter Plan, wie er fand.

Und plötzlich erschien etwas in seinem Geist.

Beinahe wäre er gestolpert, was unweigerlich sein Ende bedeutet hätte. Hinter ihm zischte es. Alfie warf sich nach rechts, steuerte intuitiv den Weg zum Tor an. Denn genau das zeigte ihm Madison, den Durchgang zurück. Sie mussten einen Weg gefunden haben, die Passage wieder zu öffnen.

Es gab keinen anderen Gedanken mehr.

Laufen, atmen, hoffen.

Eiseskälte kroch über seine Haut, Schatten tanzten an der Wand. Die Umgebung lag in diesem immerwährenden Dämmerlicht, das jede Pore seines Körpers durchdrang und Teil der Wirklichkeit zu sein schien.

Weitere Kreaturen erschienen. Sie besaßen keine Substanz, jagten ihm aber trotzdem hinterher. Doch sie wollten nicht ihn, wie er begriff, sie spürten die Öffnung, den Ausweg aus ihrem immerwährenden Gefängnis. Konnten sie tatsächlich überwechseln? Sollte der erste Wall nicht genau das verhindern?

Gedanken für später!

Alfie erreichte keuchend den Raum. Vor ihm lag das Tor, doch es war erloschen.

»Oh shit.«

Er machte einen Schritt auf die stehende Fläche aus Metall zu. Die Oberfläche kräuselte sich. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Etwas traf ihn in den Rücken. Der Skorpionstachel fuhr in sein Fleisch, er konnte spüren, wie die Giftdrüse sich leerte und sein Körper mit Eiseskälte geflutet wurde. Schwärze breitete sich in seinen Adern aus.

Alfie taumelte auf das Tor zu.

Seine Beine waren zu schwach, jeder Schritt wurde zu einer Qual. Hinter ihm röhrte die Kreatur triumphierend, das umgebende Eis erzitterte. Die Dunkelheit schien Wellen zu schlagen, spürte den Übergang in jene Welt, aus der sie vertrieben worden war.

Nur drei Schritte trennten ihn noch von dem rettenden Tor, doch es waren drei Schritte zu viel. Er ging in die Knie.

Ein Schwappen erklang.

Alex glitt aus dem Stein, als bestünde dieser aus Wasser. Er griff nach Alfie, riss ihn in die Höhe – und gemeinsam fielen sie durch das Noxanithtor.

»Schließen!«, brüllte Alex.

Kyra sackte in sich zusammen.

Das Tor härtete aus. Ein Skorpionstachel schoss durch die wabernde Fläche, gefror jedoch in der Bewegung und versteinerte zusammen mit dem Tor.

Aufatmend spürte Alfie, wie sein Körper entkrampfte und das Gift aus seinen Adern verschwand. Mit der Rückkehr in diese Wirklichkeit schien nicht nur Alex‘ Wunde geheilt worden zu sein, auch bei ihm verschwand das Gift und blieb auf der anderen Seite zurück.

»Baby-Kent!«, brüllte Madison. »Was sollte denn dieser Schwachsinn mit dem Opfern? Das nächste Mal lässt du ihn«, dabei deutete sie auf Alex, »gefälligst sterben«. Sie packte Alfie und zog ihn in eine Umarmung, gefolgt von einem leidenschaftlichen Kuss.

»Wie nett sie ist«, murmelte sein Bruder.

»Ich will die traute Zweisamkeit ja nicht stören«, merkte Artus an, »doch uns läuft die Zeit davon. Wir konnten die wichtigsten Artefakte prüfen. Der Großteil scheint sowieso nicht funktionstüchtig zu sein. Packen wir sie also ein und hauen ab.«

Der ehemalige König von Camelot half soeben Kyra, bei der sich Alfie mit einer heftigen Umarmung bedankte, wieder auf die Beine. Er mochte den Wechselbalg.

Jeder schnappte sich eines der Objekte. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg bis hin zu jenem Punkt, an dem Madison wieder springen konnte. Nacheinander landeten sie auf der heimelig warmen East End.

Das Luftschiff nahm sofort Fahrt auf.

»Wart ihr erfolgreich?«, fragte Moriarty, wobei er besonders Madison einen tiefen Blick zuwarf.

»Waren wir«, bestätige Jen. »Jetzt müssen wir nur noch rechtzeitig zurückkehren.«

»Ich habe die Tanks mit meiner Essenz aufgeladen bis zum Anschlag«, erwiderte Moriarty.

Der Unsterbliche verschwand auf die Brücke, die Artefakte blieben an Ort und Stelle, um zügig in die Zuflucht transportiert werden zu können.

Gemeinsam zogen Artus, Kyra, Alex, Jen, Madison und Alfie sich zurück in den Salon. Ataciaru rollte sich neben dem Sofa am Boden zusammen. Madison war nach dem Ausflug nach Antarktika erschöpft und wagte es nicht, mit einem der Artefakte vom Anbeginn zurück in Richtung Castillo zu springen. Damit blieb ihnen nur, das Risiko des langen Fluges einzugehen. Immerhin konnten sie so ein wenig Kraft tanken, die sie möglicherweise in Kürze benötigten.

In diesem Moment vermisste Alfie Jason, der bei der Verteidigung der Zuflucht half. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig. Der Gedanke, dass seinem Freund etwas geschehen könnte, sorgte für einen dieser widerlichen Klumpen im Magen. Madison ergriff Alfies Hand und drückte zu. Natürlich spürte sie seine Sorge und fing seine Gedanken auf.

»Danke, dass du mich da unten gerettet hast«, sagte Alex zögernd.

Sein Bruder saß in einem Sessel, neben ihm auf dem Tisch stand der Silberschädel von Jules Verne.

»Gleichfalls«, gab Alfie zurück. »Hättest ja nicht durch das Tor kommen müssen. Ich war schon aufgespießt.«

Sie nickten sich beide zu.

»Jungs.« Jen verdrehte die Augen. »Das war dann wohl eine tiefsinnige Aussprache.«

»Muss ja nicht jeder gleich ein Wörterbuch rezitieren«, erwiderte Alex frech.

Alfie kicherte.

»Wenn du nicht brav bist, lasse ich den Drachen raus«, patzte Jen.

»Ich bitte darum«, gab Alex mit einem anzüglichen Grinsen zurück.

»Ah! Kopfkino«, motzte Alfie.

Er wollte sich seinen Bruder nicht im Bett vorstellen. Das war so was von eklig.

Sie vertrieben sich die Zeit mit Geplänkel, Tee und Keksen. Jeder konnte die Anspannung spüren. Die Worte, die nicht ausgesprochen wurden, hingen wie Steine in der Luft. Kamen sie noch rechtzeitig?

Endlich erreichte die East End die Ebene mit der Zuflucht. Die Angreifer von Merlin kämpften vor dem aufragenden Castillo, die Verteidiger waren verwundet und zurückgedrängt worden.

»Wir haben nur noch Minuten, so wie es aussieht«, kommentierte Artus bei dem Anblick. »Madison, bring uns in die Katakomben, schnell!«

Ohne eine freche Erwiderung packte sie den Unsterblichen und Jen. Es ploppte, dann waren sie – jeweils mit einem Artefakt bestückt – verschwunden. Es folgten Kyra und schließlich Alex, der auch den Silberschädel mitnahm und schlussendlich war Alfie an der Reihe.

Sie landeten in den Katakomben, wo von Thunebeck sofort an die Arbeit ging.

Doch kamen sie noch rechtzeitig?
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Was ist das?«, fragte Alex.

Aus den Augenwinkeln betrachtete er seinen Bruder, der schweigend an der Seite stand.

»Diese wunderbare Apparatur zerstört Artefakte vom Anbeginn, extrahiert das enthaltene Noxanith und gibt es zu Steinstaub verarbeitet wieder aus«, erklärte die Essenzmanifestation.

Stolz, mit durchgestrecktem Rücken, stand von Thunebeck daneben und zwirbelte seinen Bart, während Dylan ein seltsames Gestell aus miteinander verzahnten Stangen in einen Trichter warf. Dieser bestand aus Messing und saß auf einem Hexenholzquader, aus dessen Vorderseite etwas herausragte, das einem Wasserhahn ähnelte. Darunter stand eine Schale.

Es ratterte, die gesamte Konstruktion wackelte. Schließlich kam das zu winzigen Körnern zermalmte Noxanith heraus.

»Jetzt befüllen wir damit den Zylinder.«

Dylan schraubte ihn auf, Alex packte die Schale und ließ das Noxanith hineinrieseln. Vorsichtig verschraubte der Verliererkönig wieder den Zylinder.

»Lass ihn nicht fallen«, konnte Alex sich nicht verkneifen zu sagen.

»Ich heiße ja nicht Alexander Kent«, blaffte Dylan zurück. Prompt rutschte der Zylinder aus seinen Fingern.

»Ihr seid unmöglich!«, brüllte Jen.

Geschickt fing sie das Gefäß auf, trat an das Podest und schob es in die Aussparung. Ein Leuchten erschien in der Halbkugel auf der Oberfläche und schoss von dort in die Wände. Alex konnte förmlich vor sich sehen, wie die Himmelsglaselemente überall aufflammten.

Von Thunebeck trat zu einem Hebel an der Seite. »Jetzt sollten alle in die Zuflucht zurückkehren. Ich kann die Apparatur starten.«

Womit sie in Kürze entweder tot oder gerettet waren. Betrachtete man den Erfolg des verstorbenen Obersten mit dem anderen Artefakt, war eine gewisse Grundskepsis durchaus angebracht.

Madison verschwand mit dem typischem Plopp, kurz darauf war die Stimme von Annora überall um sie herum zu hören. Die Verteidiger wurden dazu aufgefordert, sich in die Mauern der Zuflucht zurückzuziehen.

Von Thunebeck blickte aufgeregt auf den Hebel, seine Finger zitterten. »Wenn die Angreifer eines der Symbole beschädigen, kann alles Mögliche passieren. Wir müssen jetzt springen.«

»Erst wenn alle hier sind«, stellte Alex klar. »Wir lassen niemanden zurück!«

Die Essenzmanifestation presste die Lippen zu einem harten Strich aufeinander, verzichtete jedoch auf Diskussionen. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt.

Die Minuten verstrichen.

Auf der Treppe erschien Alana Franke. »Es sind fast alle hier. Und mein Splitterreich wird den Sprung mitmachen?« Sie richtete ihre Frage an von Thunebeck.

»Alles, was direkt an das Castillo gebunden ist, wird mitreisen. Der Garten, dieser seltsame Wald, den ihr geschaffen habt, verankerte Reiche …«

»Ausgezeichnet. Annora bereitet gerade einen Druckzauber vor, der mit einem Stoß alle Angreifer zurückschleudert. Er wird von allen Verteidigern gleichzeitig ausgeführt.«

Wieder begann das atemlose Warten.

»Leitet den Sprung ein!«, erklang Annoras Stimme.

Von Thunebeck riss den Hebel herunter. Blitzartig leuchtete die Kugel auf, Symbole erschienen an den Wänden, Himmelsglas glühte auf.

Darüber hinaus geschah nichts.

»Verdammt«, hauchte Alfie.

»Aber keineswegs, junger Mann«, stellte von Thunebeck klar. »Wir haben den Ort gewechselt. Eine vollständige Relokalisierung.«

Wie auf ein geheimes Kommando rannten sie die Treppen empor, sogar Madison verzichtete auf einen Sprung und blieb bei der Gruppe. So erreichten sie die Eingangshalle. Die Tür hing schief in den Angeln, mehrere Durchbrüche klafften in den Wänden. Die Halle selbst war angefüllt mit Verteidigern.

Und davor …

»Ist das ein Dschungel?«, fragte Kyra ungläubig.

Mit einem befreiten Lächeln trat Annora auf sie zu. »Wir haben bereits einen Ortungszauber ausgeführt. Die Zuflucht befindet sich im brasilianischen Regenwald. Zusammen mit dem Garten, dem Splitterreich, dem Lebenswald und der East End.«

»Wir haben es geschafft.« Alex grinste breit.

»Und uns alle gerettet«, ergänzte Annora. »Danke.«

»Teamwork«, erwiderte er. »Außerdem habt ihr hier die Stellung gehalten.« Sein Blick wanderte über die Verwundeten. »Wie schlimm ist es?«

Annora atmete schwer aus. »Das ist noch nicht sicher. Aber die Angreifer haben gnadenlos gewütet. Ich denke, im Krankenflügel wird Hilfe gebraucht.«

Sofort begann Annora damit, Aufgaben zuzuteilen. Helfer brachten die Verwundeten in den Krankenflügel, andere wurden als Wachen aufgestellt. Ein paar handwerklich geschickte Magier machten sich daran, die Löcher und Schäden am Gebäude auszubessern.

Jeder wollte irgendetwas tun, helfen.

Kyra holte die Winzlinge aus den sicheren Räumen und hielt sie durch ihre ständigen Körperwandlungen bei Laune. Mal wurde sie zu einem Hund, dann zu einer Maus, dann wieder zu einem Papagei. Besonderen Anklang fand das Pony, auf dem ein paar der Jungs und Mädchen sofort reiten wollten.

In der Küche traf Alex auf Max und Kevin, die ihn über die Ereignisse ins Bild setzten. Wesley war enttarnt worden, aber doch irgendwie kein Verräter. In dem Kampf war auch der Essenzstab von Max vernichtet worden, er gab Tilda den ihren zurück.

Die Köchin begann zu werkeln. Dass die Zuflucht im Regenwald erschienen war, versetzte sie in Euphorie, gab es hier doch allerlei Pflanzen, die essbar waren. Doch einstweilen war es verboten, das Gebäude zu verlassen. Niemand konnte sagen, in welchen Zeitintervallen sie springen würden.

Von Thunebeck arbeitete nach eigener Aussage bereits an einer Apparatur, mit der er die Zeit bis zum nächsten Sprung messen konnte. In diesem Augenblick hätte sich Alex Einstein an die Seite des verschrobenen Mannes gewünscht.

»Weiß irgendwer, was mit Nostradamus geschehen ist?«, fragte Max, während er mit Alex auf den Zinnen stehend die Umgebung betrachtete.

»Wenn Merlin ihn nicht erwischt hat, ist er bestimmt auf der Flucht. Aber selbst wenn nicht – er hat kein Contego Maxima mehr. Wie sollte er neue Essenzstäbe schaffen.«

Max wirkte verzweifelt. »Aber was sollen wir denn dann tun? Nicht nur ich brauche einen, wir haben auch noch viele Neuerweckte, die ebenfalls welche benötigen.«

Es gab noch immer Tausende Fragen, die es zu beantworten galt. Verschwundene Freunde und Verbündete, deren Schicksal ungewiss war. Sie wussten zu wenig, besaßen keinen Überblick. Und irgendwo dort draußen streiften die Jäger Merlins herum, um Unsterbliche aufzugreifen und in den Immortalis-Kerker zu werfen.

»Eins nach dem anderen.« Alex griff Max kumpelhaft an das Genick. »Wir leben. Den Rest kriegen wir auch irgendwie hin.«

»Du hast dich verändert«, stellte Max fest.

Und damit hatte er recht.

Alex betrachtete sich selbst im Rückblick und erkannte, dass er schon lange nicht mehr der unbedarfte Mann war, als der er ins Castillo gekommen war. Die Kämpfe, Verluste, aber auch die Siege hatten ihn geprägt. Anfangs hatte er es genossen, die Verantwortung abzustreifen, einfach unbeschwert leben zu können. Doch er hatte längst begriffen, dass er in diesem Kampf erneut Verantwortung übernehmen musste. Jetzt mehr denn je.

»Wissen wir etwas von Nikki?«

Max schüttelte den Kopf. »Sie ist mit ihrem Team unterwegs, um alle Angehörigen zu schützen. Danach wird sie eine Möglichkeit finden, zu uns zurückzukehren.«

Es beruhigte Alex, dass Stück für Stück die Mütter und Väter, Geschwister und anderen Verwandten der Rebellen in Sicherheit gebracht wurden. Merlin würde seine Wut nicht an ihnen auslassen können.

Ihr Fokus konnte also darauf liegen, zu überleben und einen Weg zum Gegenschlag zu finden.

»Na schön«, sagte er leise. »Packen wir es an.«
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Mit einem Klacken schloss Annora den Glaskasten, der in ein Gitter aus Hexenholz eingepasst war. Die Schutzsymbole glühten auf. »Damit wäre das erledigt.«

Zufrieden blickte Alex auf den Silberschädel von Jules Verne. Sie hatten sich darauf geeinigt, ihn hier zu verwahren, in einem gesicherten Glaskasten im Konferenzraum. Endlich hatte er dem Mann seine Rettung vergelten können.

»Und meine Idee?«, fragte Alex.

Annora nickte. »Ich werde mit Jules sprechen und wenn er zustimmt, nehmen wir den Unterricht wieder auf. Die Neuerweckten müssen trainiert und ausgebildet werden. Nirgends gibt es mehr Wissen als auf der Traumebene.«

»Wir könnten das Siegel auch einfach auflösen«, meldete sich Moriarty zu Wort.

Sie saßen rund um den Tisch, alle Augen richteten sich auf den Unsterblichen.

Max und Kevin saßen neben Jen, Kyra, Alex, Dylan und Tilda. Niemand hatte das leise Plopp gehört, nur Alex blickte immer wieder grinsend zu den Vorhängen, wo die Schuhspitzen von Nils hervorlugten. Der kleine Springer lauschte.

Annora nahm wieder Platz. »Muss ich darauf etwas erwidern?«

Moriarty schmunzelte. »Es war nur ein Gedanke.«

»Da in den Träumen die Zeit jeweils anders vergeht, können die Neuerweckten viel mehr Wissen aufnehmen – und das in viel kürzerer Zeit«, erklärte Alex. »Und zum Recherchieren finden wir dort auch zahlreiche Quellen.«

»Natürlich wird Jules dafür sorgen, dass die Träumenden nur in seinen stabilen Bereichen unterwegs sind, andere Träume sind tabu.«

»Aber selbstverständlich«, höhnte Moriarty. »Gott bewahre, dass wir einen unserer Gegner auskundschaften.«

»Unsere Methoden …«

»… müssen sich ändern«, unterbrach er Annora schroff. »Wenn wir eine Chance gegen Merlin haben wollen, müssen wir kaltblütiger werden, seine eigenen Mittel gegen ihn verwenden und rigoroser zuschlagen. Bis jetzt sind wir ein chaotischer Haufen auf der Flucht.«

»Und was du selbst für Methoden benutzt, wissen wir ja«, meldete Max sich zu Wort.

Der kalte Blick Moriartys traf ihn. »Du lebst doch noch, oder?«

»Nicht dein Verdienst!«

Die Spannung zwischen den beiden glich einem Pulverfass, das jeden Augenblick hochgehen konnte. Kein Wunder, bedachte man, dass der Unsterbliche Max auf Iria Kon getötet hatte. Dass er wieder lebte, verdankte er Edison, der sich für Max geopfert hatte. Letztlich hatte also Moriarty ihnen Edison genommen und damit auch dazu beigetragen, dass Merlin Anne Bonny hatte einschleusen können.

»Du weißt ja, wo die Tür ist«, schlug Alex vor. »Spaziere doch einfach hinaus und gründe deinen eigenen kleinen Club. Hast du ja schon mal getan. Wobei du damals am Ende die Reichenbachfälle hinuntergestürzt bist.«

Während Max schmunzelte, glitzerte Mordlust in Moriartys Augen. »Ich bin wirklich gespannt, was geschieht, wenn eure Gegenparts auftauchen.«

Nun war es an Alex, zusammenzuzucken. Mordred und die Namenlose in ihrer aktuellen Inkarnation waren irgendwo dort draußen. Allein der Gedanke an die beiden ließ tief in ihm den Hass auflodern.

»So geht das nicht weiter.« Auf Annoras Worte hin verstummte jeder von ihnen. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir an einem Strang ziehen, das sollte längst jedem klar sein. Euer Einsatz in Antarktika war nicht erfolgreich, weil ihr gegeneinander gearbeitet habt. Er war erfolgreich, weil ihr ein Team wart. Bedenkt das.«

»Was die Frage trotzdem offenlässt, wer die Regeln aufstellt«, warf Moriarty ein.

»Das ist doch simpel«, meldete Dylan sich zu Wort. »Wir wählen einen starken Führer oder eine Führerin, der oder die uns den Weg vorgibt.«

»Die Königsnummer ist alt«, warf Alex ein.

»Bessere Idee?«, fragte Dylan höhnisch.

»Das zerstörte Castillo hatte den Rat der Unsterblichen«, meldete sich Kevin zu Wort. »Sie haben die Entscheidungen aufgrund ihres Wissens getroffen. Eine miserable Idee, die uns überhaupt erst in dieses Chaos geführt hat.«

»Dann nehmen wir uns doch ein Konzept heraus, das so fair wie möglich ist«, zog Max die Aufmerksamkeit auf sich. »Sobald wir das Chaos in den Griff bekommen haben, halten wir eine Wahl ab. Es soll eine Person gekürt werden, die den Weg vorgibt. Quasi ein … Hochmagier. Ein Präsident oder eine Präsidentin.«

»Aber unterstützt von einem Rat«, ergänzte Annora. »Der die Vielfalt der Zuflucht abbildet. Und gemeinsam werden wir dann die neuen Regeln aufstellen.«

Abgesehen von Moriarty schien jeder von dieser Idee überzeugt zu sein.

»Aber bevor wir einen solchen Anführer wählen – beziehungsweise eine Anführerin –, brauchen wir die Grundlage dafür«, erklärte Max. »Quasi eine Magna Charta, die alle grundlegenden, unabänderlichen Basiselemente zusammenfasst.«

Kevin stöhnte auf. »Und du willst sie entwerfen, stimmt‘s?«

Max nickte eifrig. »Das wäre spannend.«

»Aber sicher nicht du allein.« Moriartys Lippen kräuselten sich.

»Es kann sich jeder beteiligen«, schlug Annora vor. »Der Text wird entwickelt und zur Abstimmung vorgelegt. Sobald das getan ist, beginnt der nächste Schritt.«

Alex betrachtete die ungleichen Magier, die ringsum den Tisch saßen, und war einmal mehr verblüfft darüber, welchen Weg sie hierher zurückgelegt hatten. Dass sie zudem wieder Pläne über die Zukunft schmiedeten, obgleich niemand wusste, ob die Rebellion überhaupt eine besaß, ließ ihn hoffen.

Sieg und Niederlage gingen oft Hand in Hand. Wenigstens einen Sieg hatten sie heute davongetragen, bestand er auch nur darin, zu entkommen.

Sie besprachen die Versorgung der Verwundeten, planten den Schutz der Mauern und Tilda berichtete von den Rationierungen. Sobald Nikki zurückgekehrt war, sollte sie zu Nemo aufbrechen, um die Lieferung der ersten Nahrungsmittel zu veranlassen.

Man konnte dabei zusehen, wie das Fundament der Rebellion wuchs.

Schließlich leerte sich der Raum.

Alex und Jen blieben allein zurück.

»Auf Antarktika habe ich mich an etwas erinnert«, sagte sie leise. »Eine Expedition, an der ich teilgenommen habe. Es liegt lange zurück.«

»Es beginnt also.«

»Genau wie Morgana prophezeit hat. Bisher sind es nur Splitter, doch es wird vermutlich mehr.«

»Meine Erinnerung wird nicht zurückkehren.« Er rieb sich müde die Augen. »Das könnte zu einer Gefahr werden. Wir können das nicht einfach so ignorieren.«

Jen setzte sich auf seinen Schoss, hauchte ihm einen Kuss auf den Hals und vergrub ihre Nase in seinem Haar. »Dieser verdammte Pakt. Stell dir vor, Mordred rutscht auf einer Bananenschale aus, dann sterben wir alle.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.« Alex betrachtete sinnierend den Schädel Jules Vernes. »Wir müssen eine Lösung finden. Und eigentlich gibt es nur eine.«

»Ach ja?«

»Der Pakt muss gelöst werden.«

Jen lachte bitter auf. »Du willst einen uralten Pakt, der in den Schatten des Anbeginns geschmiedet wurde, um das Gleichgewicht zu erhalten, einfach so auflösen.«

»Nicht einfach so«, gab er zurück. »Aber es muss ein Schlupfloch geben. Das gibt es doch immer. Wir müssen es nur finden.«

»Deshalb liebe ich dich«, hauchte sie. »Weil du nie aufgibst.«

Sie versanken in einen innigen Kuss.

»Wir könnten …«, begann Jen.

»Nein«, erklärte er schnell. »Sprich nicht zu Ende, sonst tut es nur noch mehr weh. Ich bin gleich verabredet.«

Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Ach?«

»Mit Alfie.«

»Ihr versteht euch jetzt wieder besser?«

»Jules Verne hat etwas getan. Ihn gereinigt, was auch immer das genau bedeutet. Wir müssen reden.«

»Das klingt schön.«

»Er hatte die Idee, dass wir aus Alanas Garten Früchte holen und daraus …«

»Nein, sag es nicht.« Jen verdrehte die Augen. »Ihr wollt Bier herstellen.«

»Woher weißt du das?« Er schenkte ihr ein freches Grinsen. »Wenn du brav bist, bekommst du auch einen Schluck ab.«

Dass ihr Blick ihn nicht zu Stein werden ließ, lag nur daran, dass er die Flucht ergriff.
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Schöner Anblick?«, fragte Madison.

»Ich kann dieses ganze Grün nicht ausstehen«, gab Moriarty zurück, wandte sich von dem Aussichtsfenster der East End ab und seinem Schreibtisch zu. »Das rußgeschwärzte alte London war mir lieber. Eine klare Trennung zwischen Gosse und Adel, dazu eine starke Industrie, Macht zu See und Land. Die alten Zeiten sind wohl endgültig vorbei.«

Madison verzichtete darauf, einen Kommentar zum Umweltschutz abzugeben. Ganz zu schweigen von der Trennung zwischen Arm und Reich. Moriarty war an einer anderen Weltsicht nicht interessiert.

»Hast du es gefunden?«, fragte er.

Sie nickte, zog ein flaches Etui aus der Tasche und reichte es ihm. »Es war verdammt schwierig, es vor Alfie geheim zu halten.«

»Sein Glück, dass es dir gelang.«

Sie schob das Etui über die Tischplatte. »Du lässt ihn also leben?«

Natürlich hatte der Unsterbliche die Veränderung in Alfies Verhalten bemerkt, die beständig vorangeschritten war. Der Bruder von Alexander Kent hatte das Schlimmste getan, was man als Moriartys Gefolgsmann tun konnte, er hatte die Dinge hinterfragt.

Der Unsterbliche öffnete das Etui, in dem ein Ring lag. Er bestand aus schwarzem Noxanith, eingesetzt war ein blauer Stein. Auf dem Metall waren winzige Symbole zu erkennen, die wirkten, als habe man sie eingekratzt.

»Ich werde ihn am Leben lassen«, erklärte Moriarty. »Doch du bist dafür verantwortlich, dass er meine Pläne nicht durchkreuzt. Versucht er das doch, kenne ich kein Erbarmen.«

Sie schluckte. »Verstanden.« Eigentlich hätte sie nun gehen sollen, doch ihre Neugier verhinderte es. »Was ist das?«

»Ein Ring mit ganz besonderen Eigenschaften«, flüsterte Moriarty. »In den endlosen Tiefen gibt es nicht viele Schriften zum Anbeginn, doch einige wenige sind geblieben. In einer davon fand ich dieses Artefakt. Es war ein Versuch der Wesen des Anbeginns, die Dinge noch einmal zu verändern. Sie haben die Gesetze nicht bedacht.« Er lächelte. »Die Zeit schützt sich selbst.«

Innerlich gefror Madison. »Damit kann man durch die Zeit reisen?«

»Nicht ganz. Es ist etwas ganz Besonderes.«

Was ihre Frage nicht wirklich beantwortete. Doch Madison wusste es besser und verkniff es sich, nachzuhaken. Wenn Moriarty auf die Idee kam, dass sie zu viel wusste … Keine gute Idee.

Mit einem Schnappen schloss er das Etui. »Aber alles zu seiner Zeit. Einstweilen werde ich beobachten. Letztlich ist ein Feind wie Merlin nicht allein zu besiegen, das weiß selbst ich. Wichtig ist nur, dass die Rebellion zu einem schlagkräftigen Werkzeug geschmiedet wird. Eines, in dem mein Einfluss erkennbar sein wird.«

»Aber wenn es eine Wahl gibt …«

Moriarty lachte schallend auf. »Und gleich nennst du es eine freie und gerechte Wahl, nicht wahr? Was die Nimags uns in allen Facetten vorgemacht haben. Ich habe Hunderte von Wahlen erlebt und kann dir versichern, dass sie alle gekauft werden können. Damals mit Geld, heute mit Beeinflussung und Lügen. Die Werkzeuge mögen sich ändern, die Auswirkungen nicht. Mach jenen Angst, die wählen und treibe sie damit in die Richtung, die dir genehm ist.« Er lächelte wie ein Haifisch, der kurz davor stand, zuzubeißen. »Dazu ist nur ein Feindbild nötig. Egal welches. Es muss nicht einmal wirklich existieren.«

Ein kurzes Schulterzucken.

»Aber alles zu seiner Zeit.«

Bei dem Wort ›Zeit‹ strich er sanft über das Etui.

»Ich gehe dann mal.«

Moriarty nickte.

Fluchtartig verließ Madison die Kabine. Noch nie zuvor hatte sie Angst vor einem der Unsterblichen gehabt. Moriarty bildete seit heute eine Ausnahme.

Sie steuerte nicht die Kabine von Jason oder Alfie an und achtet sorgsam darauf, ihre Gedanken ins Leere gehen zu lassen. Ein kurzer Sprung, dann saß sie auf dem Dach der Zuflucht, umgeben von gewaltigen grünen Blätterdächern.

Es war ein wunderschöner Anblick.

Sie lauschte den Tieren, betrachtete die Pflanzen und versank in einem Moment der Stille und des Friedens. Wenigstens für die nächsten Stunden wollte sie nicht an die Zukunft denken. Nur an das Hier und Jetzt.
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Stürme tanzten über die Ebene, doch sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit einer schnellen Bewegung schlug sie die Zeltplane beiseite. Das Innere war angefüllt von würzigem Rauch. Sitting Bull hatte sie bereits erwartet. Der unsterbliche Häuptling sog an seiner Pfeife und nickte ihr freundlich zu.

»Es ist lange her«, sagte er.

»Das ist es immer. Aber was ist schon lange im Leben eines Unsterblichen.« Tomoe ließ sich in den Schneidersitz nieder.

»Du suchst nach Antworten.«

»Die Welt steht am Scheideweg.«

»Das tat sie schon oft.« Sitting Bull blieb wie immer gelassen.

»Dieses Mal ist es anders. Du weißt es.« Sie vertrieb die Erinnerung an ihre eigenen Leute, die sie in Frankfurt angegriffen hatten. An die Freunde im Castillo, deren Schicksal ungewiss blieb.

»Du hast das Beil der Kriegerin abgelegt.« Die wachen Augen ihres Gegenübers musterten sie. »Die Narben auf deiner Seele sind noch nicht verheilt, doch du bereitest dich darauf vor, in die Schlacht zu ziehen.«

»Bleibt mir eine andere Wahl?«

Noch immer wurde ihre Brust eng, wenn sie an den Augenblick dachte, der ihr Leben in Scherben geschlagen hatte. Eine Ewigkeit der Isolation, allumfassende Schwärze, das absolute Nichts. Dafür würde sie die Schattenkrieger auf ewig hassen.

»Tomoe Gozen.« Sitting Bull blies einen Rauchkringel in die Luft. »Ziehst du jetzt in den Kampf, wirst du scheitern. Zu viele Dinge liegen verborgen im Nebel, der Feind besitzt keine Substanz. Pfeile werden ihn einfach durchdringen, Äxte ihm nichts anhaben.«

»Ich soll also was tun?«

Der Häuptling lachte leise. »So viele Kräfte sind am Werk, so viele Zahnräder drehen sich. Der Monolith ebnet den Weg, doch wer kennt schon die wahren Absichten des Schläfers?«

»Sag mir, was ich tun kann.«

»Finde den Seher«, gab Sitting Bull in überraschender Klarheit zurück. »Finde das erste Orakel von Camelot, mit welchem die Kette begann, die mit Joshua endete. Nur wenn die Worte des Ersten und des Letzten vereint werden, findest du den Weg zur Krone.«

Tomoe hätte frustriert aufgestöhnt, hätte sie nicht schon unzählige Orakel in ihrem Leben befragt. Der Häuptling konnte in die Nebel der immerwährenden Ebene sehen, doch es waren nur Andeutungen, die er wahrnahm. Er gehörte nicht zu den warhaftigen Sehern, den Orakeln, den Weisen der Zeit.

Ihr eigener Kampf war also eine Suche.

»Wo soll ich beginnen?« Müde schloss sie die Augen.

»Im Traum«, gab Sitting Bull zurück. »Dort ist genau jetzt das größte Wissen verborgen.«

Und als habe der Häuptling damit einen Schalter umgelegt, kippte Tomoe zur Seite. Sie ließ los und trieb ab in eine Welt des Schlafs.

Wo sie erwartet wurde.

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 22, »Königsblut«, zurück.

 


Vorschau

Mit einem alten Ritual aus der Bibliothek von Jules Verne wollen die Freunde Chloe von dem Pakt des falschen Glücks befreien. Doch ist das überhaupt noch möglich?

Gleichzeitig macht Tomoe sich auf die Suche nach dem ersten Orakel von Camelot.
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Herzlich Willkommen zu den Seriennews von Band 21, Schattentanz. Ich hoffe, ihr hattet einen spannenden Roman und ich arbeite hier im Hintergrund ganz fleissig an weiteren Überraschungen, die sogar in den Romanen bereits angedeutet werden. Eines ist sicher, das Jahr 2020 wird prall gefüllt sein. Bevor ich mich dem Roman und einigen Dingen ringsum zuwende, hier eine Nachricht für alle Lovelybooker:

 

Der Lovelybooks Lesepreis 2019 öffnet seine Pforten
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Ja, ich weiß. Der Deutsche Phantastik Preis ist gerade vorüber, da geht es auch schon weiter. Ab 4. November geht die Longlist für den Lovelybooks Lesepreis online und ich würde mich riesig freuen, wenn ihr in den jeweiligen Kategorien eine Stimme für mich übrig habt. Da es für Serien immer schwierig ist (hier verteilen sich die Stimmen), gibt es diese praktische Vorauswahl:

 

Jugendbuch Fantasy:

Das Erbe der Macht – Band 18: Blutnacht

 

Jugendbuch Fantasy:

Die 12 Häuser der Magie: Schicksalswächter

 

Krimi & Thriller:

Ein MORDs-Team – Band 24: Inferno

 

Bestes Hörbuch / Bestes Hörspiel:

Das Erbe der Macht – Folge 6: Schattenfrau (Hörbuch)

 

Abstimmen könnt ihr unter:

http://www.lovelybooks.de/leserpreis

 

Ich danke euch schon jetzt ganz herzlich.

 

Der Schattenchronik-Schuber war auf der Messe ausverkauft!
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Es war eine atemberaubende Frankfurter Buchmesse und der Schuber war am Ende tatsächlich ausverkauft. Keine Angst, unser Lager ist noch gefüllt, wer also zugreifen möchte, kann das – noch – tun.

 

https://DasErbeDerMacht-print.lnk.to/Schattenchronik_SchuberRo

 

Mehr Infos findet ihr auf der Website vom Erbe der Macht oder direkt unter diesem Link, der euch zu den Shops führt.

 

Der aktuelle Roman

Das Chaos lichtet sich, wenn auch langsam. Und obwohl es unseren Helden gelungen ist, zu überleben, müssen sie doch erst einmal die Scherben aufkehren. Denn mit einer springenden Zuflucht, dutzenden Fragen und ohne einer Waffe gegen Merlin, steht es noch immer auf Messers Schneide. Immerhin, die Brüder Alex und Alfie sprechen wieder miteinander, auch wenn es noch einiges zu klären gibt.

 

Der kommende Roman – Schattentanz

Wie vermutet hat Tomoe überlebt und denkt gar nicht daran, klein beizugeben. Doch da gibt es noch ihre inneren Dämonen, tiefe Narben auf ihrer Seele. Kann sie diese überwinden? Und gelingt es unseren Freunden doch noch, Chloe zu retten?

 

Das nächste Hardcover

Ja, wir haben wieder drei E-Books komplett, daher geht es auch für die Hardcover-Leser bald weiter. Wobei durch den kommenden Weihnachtsstress tatsächlich eine Landung im Januar anstehen könnte. Wir schauen mal. Natürlich halte ich euch auf den üblichen Kanälen auf dem Laufenden.

 

Die Anlaufstellen für Leser zum Erbe der Macht

 

Die Seriengruppe bei Facebook http://bit.ly/2scKbvy

Der Newsletter http://eepurl.com/csWIxb 

Die Gesuchanekt-App https://lnk.to/gesuchanektRo

 

Das waren doch mal vollgepackte Seriennews. Ich hoffe, ihr hattet Spaß mit dem Roman und der Bonusgeschichte. Habt einen tollen September. Wir sehen uns auf der Frankfurter Buchmesse oder lesen uns im Oktober wieder.

 

[Signatur AS]

 

Karlsruhe, 29.10.2019

Andreas Suchanek

 

Die Serie

Facebook www.facebook.com/ErbeDerMacht | Web www.erbedermacht.de

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de
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Alfons von Thunebeck

Erfinder. Starb im Verlorenen Castillo. Arrogant, aber Genie. Er trägt altomodische Kleidung (Weste und Hemd). Dichtes Haar, dunkel, mittellang und sauberer Seitenscheitel. Vollbart.

 

Transzendete Apparatur

In der Zuflucht verbaute Apparatur, die diese von einem Ort zum anderen springen lässt. Dabei kann weder der Zielort vorher bestimmt werden, noch die Verweildauer vor dem nächsten Sprung.

 

Revelio Veritas

Ein Zauber, der in Kombination mit der Tinktur Alanas Glück bzw. Traurigkeit Traurigkeit einer Person enthüllt.
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Das Erbe der Macht - Band 22: Königsblut

    

    Suchanek, Andreas

    9783958343832

    143 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mit einem alten Ritual aus der Bibliothek von Jules Verne wollen die Freunde Chloe von dem Pakt des falschen Glücks befreien. Doch ist das überhaupt noch möglich? Gleichzeitig macht Tomoe sich auf die Suche nach dem ersten Orakel von Camelot. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! ... Silber- und Bronze-Gewinner beim Lovelybooks Lesepreis 2017! ... Platz 3 als Buchliebling 2016 bei "Was liest du?"! Das Erbe der Macht erscheint monatlich als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Ein MORDs-Team - Der komplette Fall Marietta King

    

    Suchanek, Andreas

    9783958344013

    1452 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der komplette Fall Marietta King in einem Band. Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen. Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wächter von Magow - Band 11: Incubus-Intrigen

    

    Mars, Regina

    9783958344563

    131 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit seiner Kindheit will Jean sich an seinem Vater rächen. Seit zwei Jahrzehnten ignoriert dieser seine Existenz. Doch das hat nun ein Ende. Aeron von Thrane, der mächtigste Incubus der Welt hält Jeans Mutter gefangen und verlangt einen Kampf auf Leben und Tod. Leider nicht mit dem Schwert. Kann Jean seinen Vater mit seinen eigenen Waffen schlagen oder sind er und seine Freunde dem Untergang geweiht? Die Konfrontation, auf die wir elf Folgen lang gewartet haben! Enthält: Fanartikel, Fußballstadien und einen furchtbaren Verlust!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)

    

    Böhm, Nicole

    9783958340015

    149 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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